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    Für meinen Schatz


    


    


    


    Ohne dich wäre ich nicht der,


    der ich bin,


    und würde dies alles nicht schaffen.


    


    Ich liebe dich von ganzem Herzen!

  


  
    Spielen


    


    


    


    Wer das hier liest, soll wissen, dass es mir unendlich leidtut. Was auch immer damals geschah, es war nicht meine Schuld, auch wenn mich seither ein schlechtes Gewissen und Schuldgefühle plagen und erdrücken wie ein gigantischer schwarzer Stein. Ich werde alles von damals niederschreiben und versuchen, diese Last endlich loszuwerden. Wenn ich fertig bin, werde ich diesen Text ins Internet stellen und dann…


    


    Ich weiß noch nicht…


    


    Damals, es war Anfang der Neunziger und ich war ungefähr zwölf, dreizehn Jahre alt, wohnten wir in einer großen Wohnhausanlage, die aus drei Häuserreihen bestand. Jede davon hatte fünf Hauseingänge und die Keller unter jeder Reihe waren miteinander verbunden. Zwischen den Häuserreihen waren großflächige und mit Dutzenden Gerätschaften bestückte Spielplätze angebracht, auf denen wir viel Zeit verbrachten.


    Wir? Wir waren ein Haufen Kinder, viele im selben Alter, und wir verstanden uns alle hervorragend. Da gab es mich, Georg, ein unauffälliges, normales Kind. Zumindest denke, oder vielmehr hoffe ich, dass ich normal war. Wir wohnten im Erdgeschoss und mein Vater war Hausmeister. Mein bester Freund Robert wohnte zwei Stockwerke über uns, meine beste Freundin Tamara – nur ich durfte sie Tamy rufen, alle anderen bekamen sonst Prügel von ihr – wohnte im Einser-Haus. Wir nannten es damals so, weil es die erste Häuserreihe von der Hauptstraße aus war. Ich wohnte im Zweier-Haus, so wie die meisten anderen Familien mit Kindern auch. In der dritten Reihe wohnten die wenigsten Kinder. Zumindest kannte ich damals nicht alle. Was soll man schon als Kind alles wissen? Mir reichten unser Spielplatz und meine Freunde. Unser Spielplatz lag zwischen Haus eins und zwei. An den offenen, kurzen Seiten des rechteckigen Feldes begrenzten zwei Hügel unsere Spielfläche, damit wir nicht zur Straße liefen. Damals gab es noch keine eingezäunten Spielplätze und man konnte sich frei bewegen. Und wir durften auf unserem Spielplatz tun und lassen, was wir wollten. Vor Kurzem bin ich wieder dort gewesen und es trieb mir Tränen in die Augen. Nicht nur wegen der Erlebnisse von damals, nein, sondern auch, weil alle Spielgeräte entfernt wurden und die, die man nicht abreißen konnte, waren eingezäunt und ein Schild mit der Aufschrift Spielen verboten! Eltern haften für ihre Kinder! prangerte davor. Das war einfach traurig. Und lächerlich.


    


    Bis zu diesem Ereignis, von dem ich berichten möchte, hatten wir alle eine traumhafte Kindheit. Abgesehen von der Schule natürlich, aber wer liebt diese schon? Ich kenne niemanden. Aber unsere Freizeit war wirklich toll. Wir trafen uns immer nach den Hausaufgaben am Spielplatz, spielten Fangen und Verstecken in unterschiedlichen Variationen, bauten Schlösser aus Sand, forschten im Gestrüpp nach wilden Tieren oder suchten geheimnisvolle und verborgene Schätze.


    Bis eines Tages ein Neuer kam.


    


    Gustav war sein Name und wir fanden ihn sehr seltsam. Auch wenn die Mode von damals, verglichen mit heute, furchtbar war – jeder von uns hasst diese alten Familienfotos, auf denen man mit dicken Pullovern und karierten Hosen in den schrecklichsten Farben abgelichtet ist – so waren seine Klamotten noch sonderbarer. Ich kann nicht genau sagen, was so anders daran war, aber sie wirkten alt und verstaubt. Gustav selbst wirkte ebenfalls so, auch wenn er nur ein Kind war, etwa in unserem Alter, aber seine Haut war seltsam blass und er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Solche Ringe hatte ich nur bei meinem Vater gesehen, wenn er zu viel getrunken hatte und es am nächsten Morgen nicht schaffte, rechtzeitig aus dem Bett zu kommen.


    Gustav zog mit seiner Familie irgendwann im Sommer ein. Es waren Ferien, das weiß ich noch, aber nicht mehr genau, welcher Tag. Seine Eltern habe ich nie gesehen. Nur einen Umzugswagen, spät in der Nacht, aus dem alte, antik wirkende, mit Plastikfolie umwickelte Möbel in die Wohnung geschleppt wurden.


    Irgendwann jedoch gesellte er sich zu uns, als wir gerade dabei waren, uns ein neues Spiel zu überlegen.


    


    »Hallo. Ich bin Gustav«, stellte er sich vor und viele von uns erschraken, da sie ihn nicht kommen sahen. Ich ebenso. »Darf ich fragen, was ihr spielt?« Er hatte eine seltsame Art und Weise, wie er sich ausdrückte. Aber ich erwähnte schon, dass alles an ihm seltsam war. Markus, eines der älteren Kinder, ergriff das Wort und sagte ihm, dass wir uns gerade etwas Neues ausdachten. Er winkte ihn zu uns heran und bot ihm an, sich uns anzuschließen. Einige von uns blickten sich gegenseitig mit verwirrtem Blick an. Markus erklärte, er, Gerhard und Karl hätten Gustav schon vor ein paar Tagen kennengelernt und sie hatten mit ihm schon etwas unternommen. Wobei er etwas unternommen mit einem leicht verschwörerischen Unterton sagte, die drei abwechselnd verstohlene Blicke austauschten und dabei grinsten. Wir waren uns alle einig, wenn die Älteren nichts dagegen hatten, es auch für alle anderen kein Problem darstellte, wenn sich Gustav zu uns gesellte. Schließlich waren wir alle gut erzogen, freundlich und neuen Menschen aufgeschlossen - vor allem wenn sie nun auch bei uns wohnten. Heute weiß ich es besser.


    


    »Habt ihr schon mal von dem Spiel Geistern gehört?«, fragte uns Gustav und wir alle verneinten. »Es ist im Grunde ganz simpel und die Wohnhausanlage eignet sich hervorragend dafür. Eigentlich ist es nichts anderes als das bekannte Fangen-Spiel…« Ein Raunen ging durch die Menge und jemand von hinten flüsterte: »Langweilig.« Ich glaube, es war Christoph. Ein hagerer, dünner Junge mit überdimensionierten Augengläsern und strohblonden Haaren. »Langweilig?«, setzte Gustav fort. »Habt ihr schon mal Fangen im dunklen Keller gespielt?« Plötzlich waren alle still. Jeder bekam große Augen und blickte sich nervös um.


    »Im Keller?«, fragte Petra mit leicht zittriger Stimme. Normalerweise war sie sehr mutig und frech und mit ihren schwarzen, zu zwei Zöpfen an den Seiten geflochtenen Haaren sah sie aus wie die böse Zwillingsschwester von Pippi Langstrumpf. Doch jetzt wirkte sie verängstigt. Ich konnte sie gut verstehen, denn ich hasste den Keller. Es war dunkel und es gab Spinnen. Ich hasste Spinnen. Ich hasse sie auch heute noch und ekle mich vor ihnen.


    »Ach, mach dir nicht in die Hosen«, hänselte Alice ihre beste Freundin, »ich finde die Idee klasse!« Sie war die Schwester von Christoph, ein Jahr älter und trug die gleiche Brille. Alice und Petra klebten jede freie Sekunde aneinander. Auch in der Schule saßen sie beisammen, so wie jetzt auch. Ein paar Minuten lang diskutierten wir hin und her, ob das mit dem Keller eine gute Idee sei, aber am Ende sagten alle zu, Geistern zu spielen.


    »Und wie spielt man es?«, fragte Tamara und alle hielten abrupt inne. Jeder sah zu Gustav und war gespannt auf seine Antwort.


    »Ganz einfach«, setzte er an, »jemand versteckt sich irgendwo im Keller und spielt sozusagen den Geist. Alle anderen warten auf der einen Seite, beim ersten Hauseingang, und begeben sich nacheinander hinein und versuchen, bis zur anderen Seite zu gelangen, ohne von dem Geist gefangen zu werden. Sollte dies geschehen, so wird dieser Spieler selbst zu einem Geist und sucht sich ein eigenes Versteck im Keller. Das Ganze läuft so lange, bis es nur noch einen Überlebenden gibt. Dieser ist der Sieger des Spiels.«


    Nachdem wir alles mehrmals durchgegangen waren, blieb die Frage, wer den ersten Geist spielte. Gustav meldete sich, denn schließlich war es sein Spiel. Natürlich. Ich war dankbar dafür, dass ich mich nicht als Erster im Keller verstecken musste und ich hoffte, ich würde als Letzter an der Reihe sein, in den Keller zu gehen. Doch das Schicksal meinte es nicht gut mit mir. Wir zogen Lose, um die Reihenfolge zu bestimmen. Ich war als Zweiter dran. Tamara als Erste.


    


    Nun standen wir hier, vor der großen, schweren Metalltür, die in den Keller führte. Mir drehte sich der Magen um, wie man so schön sagt, und alle anderen Eingeweide taten es ihm gleich. Ich bemerkte, wie meine Knie zu zittern begannen. Bis zu diesem Augenblick dachte ich wirklich, dass zitternde Knie nur in schlechten Filmen vorkamen und es etwas Derartiges im wahren Leben nicht gab. Aber wie schon gesagt, ich war damals noch ein Kind.


    »Also gut«, spornte sich Tamara selbst an, holte tief Luft, schnaubte sie lautstark wieder aus und legte ihre Hand auf den Türgriff, »los geht’s.« Mit diesen Worten zog sie die Tür auf, verschwand in der Dunkelheit und mit einem lauten Krachen knallte die Tür hinter ihr wieder zu. Dieses Geräusch – ich werde es nie wieder vergessen – hallte noch ewig durch die Räume. Wie ein langsam absterbender Schrei zog es sich unendlich durch die Gänge und löste sich in stummer Qual auf. Diese Qual erlebe ich seither jede Nacht, wenn ich schweißgebadet aufwache und sie vor mir sehe, wie sie in die Dunkelheit verschwindet. Oh, Tamy, wie sehr mir alles leidtut und wie sehr ich dich vermisse…


    


    Tamara war nun im Keller. Ich weiß es zwar nicht, aber ich bin mir ganz sicher, dass sie – mutig und tapfer wie sie war – mit ausgestreckten Armen in der Dunkelheit entlangschritt, um nirgends anzustoßen oder sich zu verletzen. Angst vor Gustav oder gar der Dunkelheit hatte sie nicht. Aber sie war stets vorsichtig. Nach einer Ewigkeit des Wartens hörten wir einen Schrei. Ganz dumpf und leise drang er tief aus dem Keller durch die schwere, geschlossene Metalltür zu uns. Er hat sie, dachte ich mir, und dieser Gedanke machte mich traurig. Ich wusste, es war nur ein Spiel – zumindest dachte ich es bis dahin – aber ich empfand trotzdem eine unbeschreibliche Traurigkeit. Vielleicht weil sie als Erste dran war? Weil sie erwischt wurde? Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass ich an der Reihe war. Und die Traurigkeit wurde schlagartig von Angst abgelöst.


    


    Nun stand ich da, mit der Hand am Türgriff. So sehr ich mich auch versuche zu erinnern, ich kann nicht mehr genau sagen, wie die ersten Schritte, die ersten Augenblicke und Minuten abliefen, als ich den Keller betrat und sich die Tür hinter mir schloss. Ein lautes Krachen wie bei Tamy gab es nicht. Alles war leise und dumpf. Nur das immer lauter werdende Klopfen meines Herzens konnte ich hören.


    Im Keller war es so unsagbar dunkel. Noch nie war ich von solcher Schwärze umgeben. Noch nie breitete sich solch eine abgrundtiefe Angst in mir aus. Eine urtümliche Angst. Die Angst vor der Dunkelheit. Nicht zu wissen, was vor einem liegt oder sich hinter einem nähert. Mir war, als könnte ich flüsternde Stimmen hören, doch das Hämmern meines Herzens übertönte alles. Ich glaubte, vor Angst gelähmt zu sein und an einem Fleck zu verharren, doch ich ging langsam voran. Wie getrieben. Oder gezogen. Die Zeit stand still und doch rannte sie im Eiltempo davon.


    Plötzlich sah ich Licht. Einige Meter vor mir schien Licht durch einen Türschlitz. Ich war schon bei der Kellertür zu Hauseingang Nummer Zwei angekommen. Die ganze Angst und Dunkelheit fiel von mir ab und ich fühlte mich, als ob ich aus einem Kokon ausbrechen würde und ins Sonnenlicht davonflog. Die letzten Schritte rannte ich zu der Tür, stieß sie auf und war in Sicherheit. Fürs Erste. Denn dies war nur einer von vier Kellerabschnitten zwischen den fünf Hauseingängen. Blieben noch drei übrig.


    Jetzt, da ich den ersten Teil geschafft hatte, fühlte ich mich besser. Auch mutiger und stärker und ich dachte, den nächsten Abschnitt würde ich mit Leichtigkeit hinter mich bringen. Aber als ich dann vor der Tür stand, sie öffnete und in die Dunkelheit starrte, wurden meine Knie wieder schwächer.


    »Also los«, flüsterte ich leise in mich hinein und machte den nächsten Schritt.


    Diesmal war die Angst nicht mehr so groß wie vorhin. Mein Herz pochte zwar noch immer wild und meine Knie waren weich, aber alles lief viel besser als im ersten Abschnitt des Kellers. Hier schien es auch nicht so dunkel zu sein. Nein, das war es nicht, denn ich konnte weiterhin die Hand vor Augen nicht sehen. Aber die Dunkelheit war nicht so erdrückend. Anders kann ich es leider nicht beschreiben. Vorhin war es, als ob man durch Wasser watet. Durch schwarzes Wasser. Hier war es einfach nur absolut dunkel.


    Mit ausgestreckten Armen tastete ich mich langsam vorwärts. So hat es Tamy sicher auch gemacht, dachte ich mir. Meine Finger glitten an der rauen Wand entlang, an Holzstreben, an Kellertüren zu den einzelnen Abteilen und auch an – wenn ich daran denke, bekomme ich heute noch Gänsehaut – Spinnweben! Das war grausam! Das war absolut furchtbar! Ich konnte nichts sehen, aber ich fühlte die Spinnweben! Wie sie, leichter als eine Feder, über meine Finger, meine Hände streichelten und kitzelten und mich zusammenzucken ließen. Ich vergaß alles rund um mich. Es gab nur noch die Spinnweben auf meiner Haut. Und weil ich blind für alles andere war, bemerkte ich gar nicht, dass ich schon fast bei der nächsten Tür angelangt war.


    Ich konnte wieder den schwachen Lichtschein unter der Tür sehen, doch als ich meine Hand nach dem Türgriff ausstreckte, sah ich links neben mir etwas im Augenwinkel.


    In einem angrenzenden Abstellraum flackerte ganz leicht eine Glühbirne. Kaum merklich. Aber wenn alles um einen komplett schwarz und dunkel ist, sieht man jeden noch so kleinen Lichtfleck. Vielleicht aus Neugier – obwohl sich diese bei mir im Regelfall in Grenzen hält – ging ich in den Raum um nachzusehen, was da vor sich ging.


    Von der Decke hing eine lose Glühbirne, die mit kurzem und leichtem Aufflackern ihre scheinbar letzten Atemzüge tat. Ich war so gebannt von dem Anblick, dass ich mich gezwungen fühlte, mich ihr zu nähern. Wie Motten, die ins Licht fliegen, weil sie es für den Mond halten. Als ich fast unter ihr war, hörte sie auf zu flackern, und es war wieder absolut dunkel. Ein paar Augenblicke später leuchtete sie wieder auf. Kein Flackern, sondern ein durchgehendes, sanftes Leuchten. Ich konnte ganz genau den Draht im Inneren des Glaskörpers sehen, wie er in einem satten und kräftigen Gelb-Orange glühte. Das Glühen wurde stärker und stärker, als ob jemand mit einem Dimmer das Licht immer heller drehte. Aber im Keller gab es keinen Dimmer. Das Licht war nun so grell, dass es mich blendete und in den Augen brannte. Ich blinzelte, um sie zu schützen. Nun hörte ich auch einen leisen, aber schrillen Ton. Ein durchgehendes Pfeifen schwoll in meinen Ohren an und wurde immer lauter. Der Ton verursachte Schmerzen und ich hielt mir die Ohren zu. Doch das half nichts. Der Ton war in meinem Kopf. Das Licht wurde greller, der Ton immer lauter und ich bekam immer heftigere Schmerzen.


    Plötzlich explodierte die Glühbirne über mir. Im Schein der Explosion dachte ich, Leute um mich herum zu sehen. Oder nur ihre Schatten. Ich wusste es nicht. Alles ging so schnell. Das Licht, das Pfeifen, dann der Knall mit einem blendenden Lichtblitz und die feinen Glassplitter, die auf mich herabregneten.


    Und der Schmerz…


    


    Der Schmerz war verschwunden.


    Jetzt gab es wieder nur Dunkelheit.


    Und Schritte!


    Ich konnte Schritte hören!


    Noch weit weg, aber sie kamen näher. Es waren schwere Schritte. Jeder Schritt ließ mein Herz lauter und heftiger schlagen und dabei pure Angst in schneller werdendem Rhythmus durch meinen Körper jagen. Ruckartig wurde die Tür aufgerissen, Licht strömte herein und blendete mich. Eine große Figur baute sich vor mir auf. Und als sich meine Augen an das Licht gewöhnten, erkannte ich Herrn Riebmann.


    »Was geht denn hier vor?«, fragte er mit einem leicht wütenden Ton. Ich war noch zu geschockt und konnte nicht gleich antworten. Er fragte mich ein weiteres Mal. Und noch ein Mal.


    »Wi… Wir wo… Wir woll… spielen. Wir spielen hier nur«, brachte ich stotternd hervor. Herr Riebmann sah mich verdutzt an und musterte mich von oben bis unten. Er sah die Splitter der Glühbirne auf dem Boden und fragte mich, ob alles in Ordnung sei. Ich antwortete ihm, alles sei bestens und dass die Birne beim Einschalten kaputtging. Ich log, weil ich Angst vor ihm hatte. Aber ich weiß heute nicht mehr, warum ausgerechnet vor ihm. Er hätte mir helfen können, das weiß ich jetzt. Aber damals war ich noch ein Kind. Er sagte, ich solle das meinem Vater melden, wenn ich wieder zu Hause sei, und machte schon Anstalten zu gehen. An der Tür drehte er sich um und mahnte noch, ich solle aufpassen und vorsichtig sein. Er habe vor ein paar Tagen Markus und ein paar andere Jungs dabei erwischt, wie sie hier im Keller mit einem Hexenbrett herumgespielt hatten. Der komische neue Junge wäre auch dabei gewesen.


    


    Mit einem lauten Krachen fiel die Tür hinter ihm zu.


    Ich fragte mich, ob Markus das meinte, als er am Spielplatz sagte, »er habe mit ihm schon etwas unternommen«. Und was bitte ist ein Hexenbrett? Damals wusste ich es nicht. Heute würde man einfach sein Handy oder sein Smartphone zücken und bei Google oder Wikipedia suchen. Aber damals gab es das noch nicht. Auf jeden Fall klang es sehr unheilvoll: Hexenbrett…


    


    »Georg…«


    Ich zuckte zusammen. Jemand flüsterte meinen Namen. Ich drehte mich um, versuchte etwas zu sehen, doch es war zu dunkel. Nur den sanften Lichtschein unter der Tür konnte man sehen. Das ist es, schoss es mir durch den Kopf, die Tür! Ich muss hier raus! Doch als ich mich in Bewegung setzen wollte, hielt mich etwas am Kragen meines Hemdes fest. Ich stolperte rückwärts und fiel beinahe hin.


    »Georg…«


    »Was? Wer ist da?«, schrie ich in die Dunkelheit. Eine Antwort wollte ich nicht abwarten und startete einen neuen Versuch, zur Tür zu gelangen. Wieder wurde ich aufgehalten. Ich dachte schon, ich wäre irgendwo hängengeblieben. Doch da war nichts. Ich tastete mit meinen Händen an meinem Kragen herum, an meinem Hals und Nacken. Nichts.


    Ich sprintete erneut los zur Tür. Einen Meter davor prallte ich an einer unsichtbaren Wand ab, fiel nach hinten, überschlug mich fast und landete schmerzhaft mit meinem Hintern auf den Glasscherben der zerbrochenen Glühbirne. Einige bohrten sich durch die Hose in mein Fleisch. Ich schrie auf. Schrie so laut ich konnte. Irgendjemand musste mich doch hören und zu Hilfe kommen. Zum Glück waren es nur kleine Splitter einer Glühbirne und kein Fensterglas oder Spiegelscherben. Aber sie taten trotzdem höllisch weh. Aber nicht nur deswegen schrie ich um Hilfe. Ich konnte nicht mehr aufstehen. Etwas drückte mich zu Boden und hielt mich unten. Ich wehrte mich dagegen, doch es half nichts. Ich konnte nichts sehen, nur fühlen. Es fühlte sich an wie kleine Hände. Kleine Hände, die mich festhielten. Gefangen hielten. Aber ich wollte nicht gefangen sein. Ich wehrte mich mit aller Kraft und es gelang mir, auf die Beine zu kommen. Ich kämpfte mich Schritt für Schritt vorwärts, während etwas versuchte, mich nach hinten zu ziehen. Ich stemmte mich weiter nach vorne und hatte das Gefühl, als ob ich an unsichtbaren Seilen hing. Plötzlich wurden diese durchtrennt und ich prallte mit voller Wucht mit dem Kopf voran gegen die schwere Metalltür. Ich fiel zu Boden und verlor das Bewusstsein. Bevor ich mich komplett verlor, hörte ich ein Summen, wie von Bienen, und ein goldenes Licht umhüllte mich.


    So verschwand ich.


    


    Erst ein paar Tage später tauchte ich wieder auf. Ich weiß nicht, wo ich war oder was genau passierte, aber an einem regnerischen Abend fand mich Herr Riebmann nackt in der Sandkiste, als er mit seinem Terrier noch eine Abendrunde spazieren ging.


    Mehrere Wochen lang war ich noch nicht ganz bei mir. Ich war verwirrt und weggetreten und meine Eltern erzählten mir, ich habe wirres Zeug gesprochen. Von Geistern und Dämonen, einem Spiel, Summen, Bienen, fremden Welten, einem Baum im Mittelpunkt der Erde und anderes Zeug. Ich konnte damals und kann heute noch nichts damit anfangen.


    Aber das war nicht alles.


    Später berichteten mir meine Eltern, dass alle Kinder verschwunden sind. Alle, bis auf mich. Denn ich tauchte wieder auf.


    Ich weiß, dass ich nichts für das Verschwinden der Kinder – meiner Freunde – kann, aber seit diesem Tag plagen mich unsagbare Schuldgefühle. Niemand weiß, was damals passierte. Unsere Freunde und Nachbarn wandten sich von uns ab. Unser aller Leben war zerstört. Irgendjemand musste schließlich schuld sein. Und ich tauchte wieder auf. Wir mussten umziehen. In eine andere Stadt, wo man uns nicht kannte. Unser Leben war nicht mehr das Gleiche.


    Jede Nacht, wenn ich versuche zu schlafen, und immer wenn ich die Augen schließe, sehe ich sie, meine Freunde, und Tamy, wie sie in die Dunkelheit ging. Tapfer und mutig. Manchmal höre ich noch ein Summen. Oder ihre Stimmen. Aber ich halte es nicht mehr aus.


    Ich weiß jetzt, was ich zu tun habe.


    


    …


    


    Vorhin habe ich mir ein Vollbad eingelassen und schreibe diesen Text über mein Handy weiter. Wenn ich auf Speichern klicke, wird er direkt ins Internet geladen, so dass ihn jeder lesen kann.


    Ich habe mir die Pulsadern aufgeschnitten und spüre, wie das Blut aus meinem Körper fließt. Es fühlt sich gut an. Oben im Eck meines Badezimmers sitzt eine fette Spinne und lacht mich aus. Eine warme Müdigkeit überkommt mich, und bevor es zu spät ist, drücke ich lieber auf Speichern…

  


  
    Der letzte Ausweg


    


    


    


    Eintrag 1


    


    Die Filmindustrie hat uns unseren Untergang auf jede nur erdenkliche Weise dargestellt und bis ins kleinste Detail ausgeführt – sehr plastisch sogar – aber damals hatten die Menschen keine Ahnung, wie es wirklich kommen würde. Die große Klimakatastrophe blieb aus. Es wurde ein wirklich harter Kampf, den ganzen Müll, den wir produziert hatten, in den Griff zu bekommen. Auch starben viele tausend unschuldige Menschen an den Folgen der globalen Erwärmung und den damit verbundenen Überflutungen. Aber es gab keine Eiszeit, keinen Schneesturm oder sonst einen plötzlich hereinbrechenden, alles zu Eis erstarrenden Blizzard, wie es in Filmen gezeigt wurde. Auch landeten keine Aliens auf unserem Planeten und beanspruchten diesen für sich, rösteten alle Menschen darauf mit einem zerstörerischen Laserstrahl, um dann zum nächsten weiterzuziehen, nur um dort das gleiche Unheil anzurichten. Dies wäre sicher eine bessere Lösung für uns alle gewesen – zumindest eine schnellere und weniger grausame, wenn man betrachtet wie es wirklich gekommen ist. Oder ein riesiger Meteor, der uns alle auf einen Schlag vernichten würde, wie einst die Dinosaurier, und dann für Jahrhunderte mit dem aufgewirbelten Staub das lebensnotwendige Sonnenlicht abhält – nein, den gab es auch nicht.


    Gestern bin ich hier in diese verlassene Militärbasis gekommen. Mein Gott, natürlich ist sie verlassen! Wer sollte hier sein, abgesehen von einem Haufen unappetitlicher Leichen, die hier verstreut in der Gegend herumliegen. Es gibt ja keine anderen Menschen mehr auf diesem verfluchten Planeten. Zumindest bin ich seit langer Zeit keinem mehr begegnet, den man als lebendig betrachten könnte.


    Überall Leichen.


    Berge von Leichen.


    Blutverkrustet, mit offenen Wunden, verstümmelt und abscheulich deformiert, als hätten sie die Pest oder Lepra. Es ist einfach grausam. Aber Sie kennen diesen Anblick sicher, Sie haben es auch gesehen. Wenn Sie überlebt haben, aus welchem Grund auch immer, dann kennen Sie das Ganze. Dann wissen Sie, was mit den Leuten passiert ist. Nur, warum? Warum ist das passiert? Warum sind alle Menschen so qualvoll gestorben – nur ich nicht? Oder Sie? Ich habe keine Ahnung. Ist mir auch egal! Ich lebe, und mit Sicherheit leben auch noch andere Menschen. Ich muss nur warten, bis jemand kommt.


    


    Eintrag 2


    


    Ja, diese Basis ist eindeutig verlassen. Keine Menschenseele hier, mit der ich mich unterhalten, mit der ich reden kann – die mit mir redet. Nur dieser kleine bescheuerte PDA, mit dem ich diese Nachrichten schreibe.


    Warum eigentlich?


    Egal, Hauptsache es vermittelt mir das Gefühl, irgendwie zu kommunizieren. Hier stehen so viele Computer herum, aber keiner funktioniert. Sie sehen aus, als wären sie zerstört worden. Von den eigenen Leuten selbst zerstört. Was ist wohl in diese Leute gefahren? Warum haben sie das getan? Wurden sie durch den Gedanken, ebenfalls auf diese grausame Weise zu sterben, wahnsinnig? Vermutlich. Aber ich werde mich hier weiter umsehen. Vielleicht ist mir das Glück ja noch einmal hold und ich finde ein paar Antworten auf meine Fragen. Bisher stand es nicht so schlecht mit dem Glück, abgesehen davon, dass ich vielleicht der einzige noch lebende Mensch auf diesem Planeten bin, aber ich meinte eher in Bezug auf Nahrungsmittel. Und auch Strom, denn den gibt es hier Dank der Notfallgeneratoren und Unmengen an Benzin. Die Vorratskammern sind ebenfalls voll mit haltbaren Lebensmitteln, Dosenfutter, Dörrfleisch und natürlich Wasser. Fast ein Paradies, wenn man nicht zu hohe Ansprüche stellt, aber das reine Überleben reicht mir fürs Erste. Ich werde mich anschließend daran machen, die Leichen einzusammeln und sie zu verbrennen. Ein harter, derber Schritt, aber um knapp hundert Männer und Frauen zu begraben, fehlen mir Kraft und Wille. Und die Zeit. Denn es stinkt so erbärmlich.


    


    Eintrag 3


    


    Nun bin ich schon eine Woche hier und tue nichts anderes, als zu essen. Dick werde ich dadurch sicher nicht, aber ich denke, gesund wird dieses Essen auch nicht gerade sein. Gestern habe ich im Keller einen Trainingsraum entdeckt. Falls mir absolut todlangweilig sein sollte, kann ich mich vielleicht dazu aufraffen, etwas für meinen Körper zu tun.


    Schon irgendwie ironisch…


    Meine Frau hatte mich immer vollgejammert, ich solle doch etwas Sport machen, mehr Bewegung und solche Sachen. Das wäre gut für mein Wohlbefinden und meinen Körper. Schließlich wäre ich mit 45 Jahren nicht mehr der Jüngste und müsse auf mich achtgeben. Ich konnte mich jedoch nie aufraffen und meinen Körper in ein Fitnesscenter schleppen. Ich benutzte immer die Ausrede, ich hätte nicht genug Zeit, ich müsse so viel arbeiten und das Ganze wäre zu teuer. Eines Tages würde ich einen kleinen Fitnessraum im Keller mein Eigen nennen können und dann würde ich auch trainieren und etwas für meinen Körper tun. Aber bis es so weit ist, soll sie doch die Klappe halten. Oder habe sie etwas an mir auszusetzen?


    Jetzt habe ich Zeit. Jetzt habe ich einen Fitnessraum im Keller. Jetzt ist aber meine Frau nicht mehr hier, um mir Vorhaltungen zu machen. Was gäbe ich nicht alles dafür, ihre nörgelnde Stimme zu hören…


    


    Eintrag 4


    


    Entschuldigen Sie bitte, wenn ich so lange nichts von mir hören (oder lesen HAHA) ließ.


    Laut der Anzeige hier hab ich vor über einer Woche den letzten Eintrag getätigt. Naja, aber ich war noch nie darin, Tagebuch zu führen. Auch als Kind hatte ich keines. Doch, eigentlich schon. Ich habe es einmal probiert, das weiß ich noch, aber so interessant verlief mein Leben nie, dass ich täglich etwas darüber hätte schreiben können. Und so wurden die Abstände zwischen meinen Einträgen immer größer und größer, Aufzeichnungen immer seltener und irgendwann habe ich es ganz aufgegeben.


    Letzte Woche entdeckte ich die Waffenkammer. Ein sehr umfangreiches Arsenal haben die hier. Allerdings bin ich kein Freund von Waffengewalt und weiß auch nicht, wie man mit so einem Ding umgeht. So schwierig kann das aber nicht sein. HAHA!


    In einem Zimmer eines hier stationierten (ehemaligen – jetzt sicher toten) Soldaten habe ich einen Fernseher gefunden! Ein richtig funktionsfähiges Fernsehgerät! Ebenso fand ich einen DVD-Player und eine Kiste voll mit Filmen. Einfach grandios! Ich bin zwar kein großer Fan von Film und Fernsehen – bin es auch nie gewesen – aber ich denke, man ändert in solch einer Situation gerne seine Gewohnheiten. Jetzt kann ich mir an meinem Lebensabend Filme aus einer zurückliegenden, verendeten Welt reinziehen und glücklich sterben.


    Und allein.


    


    Eintrag 5


    


    Ich weiß, es ist schon wieder eine Woche her, aber wenn man mal damit anfängt, Filme zu gucken, kann man so schnell nicht wieder aufhören. Noch dazu gibt es keinen Alltag mehr, der mir einen Strich durch meine – jetzt sehr umfangreiche – Freizeitgestaltung machen kann!


    Schon irgendwie beängstigend dieser Gedanke.


    Egal.


    Hab mir die ganzen Filme beinahe an einem Stück hintereinander angesehen. Schon schlimm, was diese Einsamkeit aus einem machen kann und wie sehr man sich doch verändert.


    


    Eintrag 6


    


    Tja, die ganzen Filme habe ich hinter mich gebracht. Zu blöd auch. Jetzt bleibt nur noch übrig, mir die ganzen Streifen doppelt und dreifach anzusehen. So kann es einem ergehen, wenn man lange allein ist. Dafür trainiere ich jetzt. Meine Frau wäre stolz auf mich, aber weil sie tot ist, zu blutigem Matsch zerfallen, übernehme ich diesen Teil für sie und klopf mir sozusagen selbst auf die Schultern.


    Ist wirklich ein gutes Gefühl.


    


    Eintrag 7


    


    Ich hab es geschafft und einen der Computer zum Laufen gebracht. Das Display ist zwar defekt, man erkennt aber das Notwendigste, und die Audioausgabe scheint auch etwas abbekommen zu haben. Es lassen sich jedoch zumindest Aufzeichnungen abrufen.


    Ich bin gespannt, ob ich was herausfinden kann.


    


    Eintrag 8


    


    Es waren keine zu Mutationen führenden oder die Menschheit ausrottenden Killerviren, die in geheimen Labors als biologische Waffe gezüchtet wurden, wie zum Beispiel das AIDS-Virus. Es waren Bakterien, die uns alle retten sollten! Nicht im physiologischen Sinne, sondern im ökonomischen! Es waren Bakterien, die sich von unseren Abfällen jeglicher Art ernähren und dadurch Gase freisetzen sollten, die wir zur alternativen Energiegewinnung nutzen konnten. Viele Jahrzehnte zuvor gab es schon Versuche dieser Art, aber natürlich waren die Ergebnisse bei Weitem nicht ausreichend, um auch nur irgendwas auf diesem Planeten zu verändern – geschweige denn für uns Menschen nützlichen Strom zu erzeugen. Aus zehn Kilogramm Abfall (und als „Abfall“ nahm man früher zu Testzwecken tafelweise Schokolade) wurde gerade so viel Energie gewonnen, um eine Glühbirne zum Aufleuchten zu bringen. War damals sicher aufregend, aber heute…?


    Das Ganze ist nun auch schon… wie lange her? Ich weiß es nicht genau. Irgendwas zwischen 75 und 80 Jahren mit Sicherheit. Und seitdem hat sich natürlich viel getan in der Forschung. Aber erst vor zwei Jahren kam der Durchbruch!


    Leider war es ein Durchbruch im wahrsten Sinne des Wortes.


    Die gezüchteten Bakterien entkamen aus den Labors und rafften die ganze Menschheit dahin. Aber nicht auf so angenehme Art, dass man einfach tot umfiel, wenn man diese Dinger einatmete. Nein! Zuerst bekam man Husten und Fieber. Dann hustete man mehr und mehr, bis Blut hochkam und es so heftig wurde, als würde man seine gesamten Innereien auskotzen. Dann klang der Husten ab und das nächste Symptom setzte ein: Man bekam einen widerlichen Ausschlag. Blutende Wunden taten sich auf, verbreiteten sich am ganzen Körper rasend schnell. Blut tropfte aus der Nase, dem Mund, den Ohren und sogar aus den Augen. Es sah aus, als würde man Blut weinen. Tränen aus Blut. Einige schwitzen es sogar. Das sah schlimm aus – und ich habe schon einiges gesehen, schließlich arbeitete ich in einem Krankenhaus. Es war grausam, die Leute so sterben zu sehen. Wer Glück hatte, großes Glück, starb schnell. Und mit schnell meine ich innerhalb von ein paar Wochen. Die meisten allerdings kämpften mehrere Monate bis zu ihrem qualvollen Tod. Sie husteten, spuckten Blut, bekamen Ausschläge, bluteten am ganzen Körper und am Ende sah es aus, als würden sie von innen heraus aufgefressen werden. Nur ich habe überlebt. Nicht einmal einen einfachen Hustenanfall habe ich erlitten. Aber was bringt das jetzt schon? Nichts! Ich bin allein. Aber wenn Gott es so will, finde ich jemand anderen da draußen. Stellt sich nur die Frage wo… und wann…


    


    Eintrag 9


    


    Wieder ist eine Woche vergangen. Kaum zu glauben, aber die Zeit vergeht schnell, wenn man allein ist und nichts zu tun hat. Ich habe viel nachgedacht über die Blödheit der Menschen. Diese vollkommen kranken, bescheuerten und imbezilen Lebewesen, die es schlussendlich doch geschafft haben, sich selbst zu vernichten. Andererseits steckte ja keine böswillige Absicht dahinter. Es war kein nach Macht gierender Diktator, der den Untergang herbeigerufen hat. Man suchte nach einer neuen Form der Energiegewinnung. Nach einem Wundermittel, um uns das Leben zu vereinfachen und uns zu retten. Jedoch hat es uns das Leben genommen. Durch den Fehler vielleicht nur einer unachtsamen Person wurde die ganze Zivilisation ausgelöscht.


    Aber wer weiß, wozu das gut war.


    Betrachtet man den Verlauf unserer Geschichte, haben wir als Spezies vollkommen versagt. Allerdings kostete das nicht nur uns Menschen das Dasein, sondern JEDES Leben auf diesem Planeten wurde durch uns ausnahmslos vernichtet!


    Es ist einfach schrecklich!


    Absolut grauenhaft!


    Ich weiß nicht mehr, wie ich weitermachen soll. Mir fehlt im Moment die Lust weiterzukämpfen, weiter am Leben zu bleiben. Wofür denn auch? So wie es aussieht, bin ich der Letzte auf der Welt. Erst etwas über einen Monat hocke ich hier und habe schon meinen gesamten Mut verloren. Nicht ein Lebenszeichen einer anderen Menschenseele habe ich gefunden.


    Bitte Gott, wie soll ich so weitermachen…?


    


    Eintrag 10


    


    Genau vor vier Wochen habe ich zuletzt hier etwas notiert und ich muss Ihnen sagen, es geht mir schon besser. Ich habe viel trainiert. Wie ein (etwas gealterter) Herkules sehe ich aus. HAHA! Meine Frau, möge sie in Frieden ruhen, wäre sicher total stolz auf mich und meine Muckis. Ich werde auch schon langsam etwas „bedürftig“, möchte ich an dieser Stelle verraten. Ständig nur an mir selbst Hand anzulegen, ist nicht die Erfüllung. Ja, es ist absolut verrückt, in meiner Situation an solche Dinge zu denken, aber ich habe trotz der Vorstellung, der letzte Mensch auf Erden zu sein, weiterhin meine Bedürfnisse. Und die müssen auch befriedigt werden.


    Was ist das hier überhaupt für eine Kaserne? Hier waren doch junge Männer stationiert – wo sind also die ganzen Pornos? Oder hab ich beim Eingangstor ein Schild übersehen, auf dem Militärkaserne der frommen Katholiken stand?


    


    Eintrag 11


    


    Gestern habe ich endlich etwas gefunden, was mir bei meinem Drang behilflich ist. Zwar hatte ich so etwas zuvor noch nie benutzt oder in den Händen gehalten, aber es war trotzdem ein gutes Gefühl. Sie werden lachen, dessen bin ich mir sicher, aber was soll ich sonst machen? Ich muss mich irgendwie abreagieren. Und wenn keine Frau zur Stelle ist – ach Scheiße, mir wäre im Moment sogar ein Mann recht (langsam verstehe ich Insassen einer Gefängnisanstalt) –, muss ich mich halt mit meiner neuen aufblasbaren Zimmergenossin begnügen.


    


    Eintrag 12


    


    Seit zwei Wochen fühle ich mich sehr großartig! Unglaublich stark und sexy. Ich trainiere nur noch, schau ab und zu einen Film – ich kenne sie schon alle auswendig – und schiebe eine tolle Nummer mit Betty. So nenne ich sie. Betty. Die tolle Betty, die mir hilft, mit meinen Problemen fertigzuwerden.


    Sie kann so gut zuhören.


    


    Eintrag 13


    


    Betty ist wirklich großartig! Zwar war Sex immer schon etwas Tolles für mich – für welchen Kerl denn nicht? -, aber recht viel öfter als einmal in der Woche trieb ich es mit meiner Frau nie. Mit Betty hingegen schon mehrmals am Tag. Auch eine neue Vorliebe habe ich an mir entdeckt. Ich betrachte mich im Spiegel, wie ich mit meinem tollen, gestählten Körper diese Puppe nagle. Sehr narzisstisch von mir, jedoch ist es unheimlich geil, mich dabei selbst zu beobachten. So heftig bin ich früher nie gekommen. Abartig, das gebe ich zu, allerdings möchte ich gerne wissen, was Sie so alles anstellen würden, wären Sie der letzte Mensch auf Erden und hätten nur sich selbst und eine Gummipuppe.


    


    Eintrag 14


    


    Verdammte Scheiße! Ich habe Betty umgebracht! Als ich vorhin schon wieder den Drang verspürte, war ihre ganze Luft aus. Jetzt muss ich dringend Flickzeug suchen gehen. Aber zuerst auf die altbewährte Weise…


    


    Eintrag 15


    


    HAHA! Ich habe Klebematerial gefunden und Betty repariert. Zukünftig muss ich vorsichtiger mit ihr umgehen. Sie ist so zierlich und empfindsam.


    


    Eintrag 16


    


    Seit Wochen… Monaten… ich weiß gar nicht wie lange nun genau, sieht mein Tagesablauf wie folgt aus: Irgendwann munter werden. Auf die andere Seite des Bettes rollen und auf Betty drauf. Danach aufstehen, frühstücken – besteht meistens aus Instantkaffee und Aufbackbrötchen aus der Tiefkühltruhe –, mindestens eine Stunde lang trainieren, mit meinem aufgeblasenen und voll mit Testosteron aufgepumpten Körper Betty nochmals einen Besuch abstatten, duschen, zu Mittag essen und so weiter. Zwischendurch mal eine Runde schlafen, Filme schauen, wieder was essen und natürlich Sex, Sex und nochmals Sex.


    Ich glaube, ich habe ein kleines Problem.


    Abgesehen davon, dass ich der letzte Mensch auf diesem bescheuerten Planeten bin, verfluchte Scheiße!


    


    Eintrag 17


    


    Gestern ging es mir sehr schlecht. Bin den ganzen Tag nackt durch die komplette Basis gelaufen, mit einem Ständer, so hart wie Beton. Ich hatte mich einfach nicht mehr unter Kontrolle. Heulend bin ich zusammengebrochen. Später lag ich mitten auf dem Exerzierplatz und hab masturbiert. Irgendwann bin ich zurück und auf dem Boden in der Küche neben dem Herd weinend eingeschlafen.


    Ich glaube, mit mir geht es langsam zu Ende.


    


    Eintrag 18


    


    Und wieder ist eine weitere Woche vorüber. Allerdings eine sehr ruhige. Ich blieb fast die ganzen Tage über im Bett. Bin nur zum Essen aufgestanden und um aufs Klo zu gehen. Auch meine sexuellen Ausschweifungen halten sich in Grenzen. Mehr als ein- bis zweimal am Tag ist nicht mehr drin. Auch war ich die ganze Woche nicht trainieren und ich merke schon, wie mein Körper danach schreit.


    Aber jetzt reicht es, jetzt beginne ich von Neuem.


    


    Eintrag 19


    


    Ja genau, so schnell kann es gehen. Da hat man eine beschissene Woche hinter sich und schwafelt etwas von einem Neuanfang, da überrumpelt einen die Realität und schlägt rücksichtslos aus dem Hinterhalt mit einem Knüppel zu. Zumindest fühlt es sich so an. Ich muss irgendwas machen. Ich kann nicht die ganze Zeit, für den Rest meines Lebens, hier herumhocken und warten ... warten auf ... auf ... keine Ahnung was …


    


    Eintrag 20


    


    Die Filme haben uns gern gezeigt, wie die Menschen zu abscheulichen Zombies und nach Fleisch und Blut gierenden Monstern mutierten, nachdem ein solches biologisches Experiment fehlgeschlagen war. Sie versuchten, uns auf diese Weise zu unterhalten. Von meinem jetzigen Standpunkt aus finde ich diese Vorstellung nicht sehr unterhaltsam oder auch nur im Geringsten amüsant. Solche Mutanten gibt es zum Glück nicht, zumindest sind mir bis zum heutigen Tag keine begegnet.


    Hoffentlich bleibt das so.


    Die Anlage, in der ich mich aufhalte, ist nicht sehr weit von einer großen Stadt entfernt. Sollten also doch Menschen auf diese schreckliche Art überlebt haben – also zu Zombies mutiert –, hätte ich mit größter Wahrscheinlichkeit schon Kontakt zu ihnen gefunden (oder sie zu mir).


    Traurig, aber wahr.


    


    Vor zwei Wochen fasste ich nun endlich den Entschluss, nach draußen zu gehen und die Gegend zu erkunden. Ich bin herumgelaufen und habe mich umgesehen, in einer Welt, die jetzt ohne Menschen existiert. Sie können sich nicht vorstellen, wie schnell sich die Vegetation ohne das Einmischen einer Zivilisation ausbreitet. Es ist einfach unglaublich! Wie in einem Dschungel sieht es aus – und das, obwohl wir mitten in Europa sind, und nicht in einem tropischen Wald.


    Einfach fantastisch!


    So schnell erholt sich die Natur.


    Und das Allerbeste ist – Sie werden es nicht glauben – ich habe Tiere gesehen! Ja, wirklich! Echte, lebendige Tiere! Anscheinend haben ein paar Arten überlebt. Im Wald habe ich Rehe entdeckt. Niedliche, unschuldige Rehe. Am Himmel fliegen auch ein paar Vögel. Wenn Sie es nicht mit eigenen Augen gesehen haben, wissen Sie nicht, welch ein himmlischer Anblick das war.


    Das gibt etwas Hoffnung. Denn wenn ich überlebt habe, scheinbar immun bin, und auch einige Tiere, dann könnten doch noch andere Menschen existieren und gleichfalls überlebt haben. Oder es hat jemand die Gefahr frühzeitig erkannt und sich in einen Luftschutzbunker zurückgezogen, hinter einer Gasmaske Schutz gesucht oder etwas dergleichen. Für meinen nächsten Ausflug muss ich mehr Proviant einpacken. Ich muss weiter suchen.


    


    Eintrag 21


    


    Kurz danach war ich für weitere drei Wochen unterwegs. Ich habe keinen anderen Menschen gefunden. Zumindest keinen Lebenden. Nur verweste Kadaver und Berge von Knochen. Überreste von Männern, von Frauen und von Kindern.


    Ich weiß nicht, wie ich weiter machen soll… wie ich das aushalten soll…


    


    Eintrag 22


    


    Du blödes Ding! Was willst du von mir? Warum soll ich etwas in dich hineinschreiben? Ich werde noch irre hier!


    


    Eintrag 23


    


    Trainieren, essen, schlafen, Filme schauen, poppen – das ist alles, was ich mache. Und ab und zu in dieses verfluchte Scheißding etwas schreiben! Ich hasse mein bescheuertes Leben!


    


    Eintrag 24


    


    Diesmal habe ich Betty endgültig getötet! Beim Orgasmus hab ich sie förmlich in der Luft zerfetzt!


    


    Eintrag 25


    


    Gestern habe ich Betty begraben. Bescheuert von mir, ich weiß, aber wenn man verrückt ist, tut man eben solche Sachen. HAHA! Habe nackt ein Grab ausgehoben, sie reingeworfen und habe ihr zum Abschied ein eiweißhaltiges Geschenk beigegeben. Einen Blumenladen fand ich in der Kaserne nicht, nur die Waffenkammer.


    


    Eintrag 26


    


    Verflucht! Es ist schon über ein halbes Jahr her, seit ich meine Latexgefährtin begraben habe. So vollkommen auf sich allein gestellt, halte ich es nicht mehr aus! Ich muss noch einmal nach anderen Menschen suchen.


    Es kann doch nicht sein…


    Es kann nicht sein, bei Gott im Himmel, dass ich der einzige noch lebende Mensch auf Erden bin.


    Verdammte Schei…


    


    *** Eintrag fehlerhaft ***


    


    Eintrag 28


    


    Tja, da dürfte ich gestern wohl etwas zu sehr ausgerastet sein. Ich hätte den PDA nicht vor lauter Wut gegen die Wand schmeißen sollen. Aber zum Glück ist nicht viel passiert. Ja, genau, zum Glück! Welch Glück habe ich doch, noch am Leben zu sein.


    Danke, Gott!


    Du bescheuertes Arschloch!


    


    Eintrag 29


    


    Die Waffen… Warum denke ich in letzter Zeit immerzu an die Waffen? Egal. Ich muss andere Überlebende finden. Ich MUSS einfach!


    


    Eintrag 30


    


    HAHA!


    Das gibt’s nicht…


    Ich glaub es nicht…


    Ich…


    Nein…


    Das kann nicht sein…


    Ein Jahr lang…


    Ein Jahr war ich draußen…


    Hab Rehe getötet und gegessen…


    Hab drei große Städte abgesucht und kein Lebenszeichen gefunden. Was soll ich nur machen? Was soll ich tun?


    Gott, warum hast du mir das angetan? Warum nur? Gibt es dich überhaupt noch da oben? Oder bist du auch durch diese verfickten Scheißbakterien draufgegangen? Haben sie auch dich aufgefressen?


    Ich zittere am ganzen Leib…


    Ich weiß nicht, was ich noch machen soll…


    Ich habe keine Frau mehr, keine Familie und keine Freunde…


    Kein Mensch, mit dem ich reden kann, der mir zuhört oder der auch nur ein Wort zu mir sagt…


    Ich bin so allein auf dieser Welt…


    Ich habe nur noch die Pistole…


    Die Pistole ist mein Freund…


    Die Pistole schaut auf einmal so vertraut aus…


    Sie lächelt mich an…

  


  
    Konzertausflug


    


    


    


    »Links! Links!«, schrie Nicki. »Hier musst du links abbiegen!«, doch da war es schon zu spät. Bianca fuhr einfach geradeaus weiter. Bei der nächsten Gelegenheit kann ich ja abbiegen, dachte sie sich. Hätte sie gewusst, dass diese Gelegenheit nie kommen würde, hätte sie auf der Stelle umgedreht. Doch sie fuhren einfach geradeaus weiter.


    Wie Soldaten, die stehend gestorben sind, standen am Straßenrand Bäume und ließen ihre Äste traurig auf die Erde hängen. Die bereits vor Stunden hereingebrochene Nacht verwandelte das saftige Gras in ein farbloses, wogendes Meer, welches auch im Scheinwerferlicht nicht mehr die saftige, grüne Farbe annahm, die es bei Tag hatte, sondern einfach nur heller wurde. Mit dem guten Gefühl des vor ein paar Stunden erlebten Konzertes, fuhren sie der Straße nach, in dem Glauben, Richtung Heimat unterwegs zu sein.


    Der Weg von Wien aus nach Prag war ein leichter.


    Aber wie sah es mit dem Rückweg aus?


    


    Dieser sollte kein Problem darstellen, hatte Bianca ihrer besten Freundin erklärt, als sie vor Monaten in ihrem Stammlokal saßen und diesen Konzertausflug planten. Die Luft war wie immer von Rauchschwaden durchzogen, egal wie viele Gäste rauchten, und geschwängert vom Duft leckeren Essens: überbackene Brote mit Tomaten und Mozzarella, Schinken und Käse, oder – ihrer Lieblingsspeise – Potato-Wedges. Bianca breitete einen Straßenplan, den sie über das Internet ausgedruckt hatte, auf dem verklebten Tisch vor ihnen aus, folgte mit ihrem Finger einer rot markierten Strecke und erklärte Nicki die Leichtigkeit der Fahrt nach Prag und wieder zurück. So ließ sie sich überreden, um an einem heißen Nachmittag im August mit Bianca eine lange Reise anzutreten, von der sie nie wieder zurückkehren sollten.


    


    Kurz nach ihrer letzten Möglichkeit, der kerzengeraden Straße vor ihnen zu entkommen, sahen sie in der Ferne ein beleuchtetes Gebäude. Sie glaubten zu erkennen, dass es hier eine Tankmöglichkeit gab. Bianca war heilfroh darüber, denn die Treibstoffanzeige näherte sich unaufhörlich dem E. Als sie sich mit langsamer werdendem Tempo der Abbiegespur näherten, erkannten sie neben dem Gebäude eine Gruppe junger Männer, die mit Zigaretten und Bierflaschen in den Händen um ihre geparkten Autos standen. Beim Vorbeifahren wurden die zwei Freundinnen von ihnen genau beobachtet und gemustert. Bianca fuhr an das andere Ende des Gebäudes und stellte dort den Wagen ab.


    »Ich frag mal nach, ob ich hier mit meiner Kreditkarte zahlen kann. Dann besorge ich uns eine Kleinigkeit zu futtern und tanke das Auto voll«, meinte Bianca fest entschlossen.


    »Ja, ist gut. Aber pass auf dich auf. Ich möchte heute noch nach Hause, und das am liebsten mit dir und an einem Stück«, antwortete Nicki mit besorgter Stimme. Die beiden drehten sich zueinander um, sahen sich für einen kurzen Moment in die Augen und blickten dann weiter nach hinten hinaus zu der Gruppe von Leuten. Völlig entsetzt stellten sie fest, dass die Männer auf sie zukamen. Zuerst einer, dann folgte ein zweiter und dritter, und am Ende rannte die ganze Gruppe auf sie zu.


    »Fahr! Fahr!«, schrie Nicki ängstlich. »Nun fahr doch schon!«


    »Ja, ja, ich mach doch schon!«, kam als stockende Antwort von Bianca, die in aufkeimender Panik versuchte, den richtigen Gang zu erwischen. Mit einem dumpfen Schaltgeräusch legte sie den Ersten ein und trat auf das Gaspedal. Mit Staub und Schotter aufwirbelnden Reifen fuhren die beiden weg.


    »Ach du meine Güte. Was wollten die denn?«, fragte Nicki mehr rhetorisch als wirklich eine Antwort erwartend. »Wollten die uns umbringen?«


    »Ich hab keine Ahnung. Aber wenn du willst, dreh ich um und du kannst sie fragen«, antwortete Bianca frech, die selbst nicht wusste, was soeben geschehen war. Nicki verdrehte als Reaktion darauf nur die Augen, drehte sich auf die rechte Seite und blickte hinaus aus dem Fenster, wo in der dunklen Nacht die Bäume kaum erkennbar an ihnen vorbeisausten.


    Ungefähr eine halbe Stunde später – Bianca wunderte sich, wie einerseits die Zeit so schnell vergangen war, andererseits sie immer noch genug Treibstoff im Tank hatten, um überhaupt noch fahren zu können – erblickten die beiden am Horizont ein weiteres Gebäude. Diesmal können wir sicher tanken, dachte sich Bianca und schöpfte Hoffnung. Langsam fuhr sie an das Gebäude heran, völlig nervös, denn irgendetwas war seltsam daran. Sie erkannte auf den ersten Blick nicht, was es war, aber als sie keine zwanzig Meter von dem Gebäude entfernt waren, bemerkten die beiden, dass es sich um die gleiche Raststätte handelte wie gerade eben.


    »Das gibt’s doch nicht!«, hauchte Nicki vor sich hin. Bianca wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als ein lautes Klirren und Krachen die beiden aus ihrem Staunen riss und sie von ihren Autositzen hochschrecken ließ. Ein paar der jungen Männer von vorhin – Wie können die so schnell vor uns hier gewesen sein?!, dachten sich die beiden gleichzeitig – kamen um das Gebäude herum und warfen Bierflaschen gegen Biancas Auto. Es waren ganz sicher dieselben wie vorhin. Nicki fiel einer der Männer sofort ins Auge, weil er einen lächerlich hohen Irokesenschnitt hatte. Bianca beschleunigte das Tempo und raste an dem Gebäude vorbei – schon wieder – ohne zu tanken. Vor Angst und Aufregung keuchten beide wie Hunde an einem heißen Sommertag, und blickten nervös um sich und nach hinten hinaus. Sie sahen, dass ihnen die Gestalten ein paar Meter weit auf die Straße gefolgt waren, dann aber stehen blieben und immer kleiner wurden, je weiter weg sie von diesem unheimlichen Ort kamen.


    »Wie ist denn das nur möglich?«, fragte Nicki langsam und verängstigt, mit einem unüberhörbaren Zittern in ihrer Stimme. Bianca antwortete ihr nur, dass sie es selbst nicht wusste, es selbst nicht glauben konnte.


    »Aber das waren dieselben wie vorhin. Das kann doch gar nicht sein«, setzte Nicki weiter nach. Ja, sie wussten, dass das nicht möglich war. Es sei denn, hier in diesem entlegenen Winkel dieses Landes haben alle Leute Zwillinge, und die Raststationen wurden immer in demselben Stil erbaut.


    


    Geschafft von der langen und beschwerlichen Fahrt döste Nicki ein. Bianca kämpfte gegen das aufdringliche Gefühl der Müdigkeit. Schließlich musste sie fahren, musste sie beide nach Hause bringen. Bei all ihren Reisen zu den Konzerten ihres Superstars hatte sie etwas Derartiges noch nie erlebt. Sie konnte sich einfach nicht ausmalen, wie es möglich war, dass sie dieselbe Raststätte ein zweites Mal hatten passieren können – ja sogar die gleichen Leute antrafen – obwohl sie einfach nur geradeaus fuhren. Ein dummer Zufall, dachte sie und bemühte sich, weitere Gedanken zu diesem Thema zu unterdrücken. Denn sie würden ihr jetzt nicht helfen.


    


    Sie ging im Geiste noch mal ihre Optionen durch: Umdrehen? Nein, das kam auf keinen Fall in Frage. Stehen bleiben und warten, bis es Tag wurde? Nein, das wäre auch zu riskant. Weiterfahren? Das war die einzige Möglichkeit, die sie in Betracht zog. Einfach weiterfahren, bis sie zu einer Tankstelle kamen, zu einem Haus, zu einem Telefon.


    


    Die Zeit schien ihr wie im Fluge zu vergehen, denn laut der Anzeige der Digitaluhr am Armaturenbrett war schon wieder eine halbe Stunde vergangen. Was ist denn das?, dachte sie, ohne die Frage laut auszusprechen, denn sie wollte ihre Freundin nicht wecken. Vor ihr erschien am Horizont ein weiteres Gebäude. Aus dieser Entfernung konnte sie es nicht genau erkennen, glaubte aber, dass es sich diesmal um ein anderes handeln musste.


    Als sie näher kam, stellte sie erleichtert fest, dass sie recht hatte. Es war ein anderes Gebäude. Nicht diese grau-gelbe Raststätte von vorhin – an der sie zweimal vorbeigefahren waren – sondern eine richtige Tankstelle. Keine finsteren Gestalten, die an ihren Autos davor lungerten und ihnen nachjagen würden. Es war keine Menschenseele zu sehen. Nur das Gebäude selbst und vier, in zwei Reihen angeordnete, Zapfsäulen.


    Vor Freude wollte sie Nicki wecken, ließ es aber bleiben. Sollte sie sich doch ausruhen.


    


    Ihr gerade noch erlebtes Gefühl der Erleichterung verschwand mit bitterer Langsamkeit, als sie den Wagen vor der ersten Zapfsäule zum Stehen brachte und die Tankstelle betrachtete. Sehr einladend wirkte sie nicht. Im Gegenteil: Die Zapfstellen für den Treibstoff waren vollkommen verrostet und mit Dreck beschmiert. Das Gebäude wirkte sehr heruntergekommen und verlassen. Die Beleuchtung unterstützte den Eindruck einer Geisterbahn mehr als sie Trost spendete. Wie ein Stroboskop flackerte das bläulich-weiße Licht der Leuchtstoffröhren. Die komplette Szenerie vor dem Haus wurde in ein schauriges, kaltes Licht gehüllt und gab die Sicht auf herumliegende Abfalltrümmer, Metallschrott und anderen Müll frei. Im nächsten Augenblick erlosch es und machte dem finsteren Schwarz der Nacht Platz, nur um dieses gleich wieder durch das weiß-blaue Licht zu vertreiben. So wechselten sich hell und dunkel schnell und in unregelmäßigen Abständen ab und hinterließen eine schaurige Horrorfilm-Atmosphäre.


    Bianca öffnete den Sicherheitsgurt und machte sich zum Aussteigen bereit, als Nicki ihren Arm fest umklammerte und sie daran hinderte.


    »Nein, geh nicht!«, flehte sie förmlich. Doch Bianca erklärte ihr nachdrücklich, dass dies ihre einzige Möglichkeit ist. Ihr Benzinvorrat sei beinahe leer und sie müssen unbedingt tanken. Sie hatte also keine Wahl. Nicki lockerte widerstrebend den Griff und Bianca stieg langsam aus dem Wagen. Der Wind, der in dieser Sommernacht hätte warm sein müssen, ließ Bianca am ganzen Körper frösteln und bauschte ihr kurzes, schwarzes Haar auf. Mit vorsichtigen Schritten überquerte sie den Eingangsbereich und war darauf bedacht, den Schrottteilen auszuweichen, um nicht zu stolpern. Unter dem flackernden Licht der defekten Lampen stand sie vor der Tür der Tankstelle, drehte sich noch einmal zum Auto und ihrer darin sitzenden besten Freundin um, und zwinkerte ihr unmerklich zu. Nicki saß nur da und presste ihr Gesicht an die Fensterscheibe. Sie wirkte dabei wie ein kleines Kind, welches in das Schaufenster eines Spielzeugladens glotzt, nur dass sich das ihr bietende Bild wenig mit Miniatureisenbahnen oder Puppen gemein hatte. Bianca wandte sich ab und öffnete mit großer Anstrengung die Tür zum Verkaufsraum.


    


    Als Erstes wunderte sich Bianca nur, warum sie den Staubsauger nicht schon gehört hatte, als sie noch vor der Tür stand, jetzt war sie aber nur gebannt vor Angst. Trotz des Lärms konnte sie Fliegen surren hören und nahm einen grauenvollen Geruch wahr. Sie erkannte nicht, was es war – war ihr auch ziemlich egal – aber es roch einfach widerlich und ekelerregend. Sie beugte sich vornüber und kämpfte hart mit ihrem Würgereflex. Als sie sich wieder aufrichtete, bot sich ihr ein surreales Bild einer kleinen Tankstelle: Regale an den Wänden und einige in der Mitte des Raumes, die zwei Gänge bildeten, Kühltruhen und Zeitungsständer. Aber alles völlig verwahrlost, heruntergekommen und dreckig. Die Ablagen und Fächer waren spärlich mit Lebensmitteln gefüllt, welche aber keinen sehr bekömmlichen Eindruck machten. So wie vor dem Gebäude, war die Beleuchtung hier drinnen sehr schlecht. Drei Reihen von Leuchtröhren spendeten nur sehr schwaches Licht und eine davon flackerte ebenfalls unregelmäßig.


    Zwischen dem Tresen zum Bezahlen (wo auch Zigaretten und Kaugummis platziert waren) und dem letzten Regal, verübte eine abgemagerte, alte Frau, die sich in ihrem Leben anscheinend noch nie satt gegessen hatte, den eintönigen Akt des Staubsaugens. Sie stand gebückt da und schob mit der rechten Hand einfach nur das Rohr des Saugers vor und zurück. Immer an der gleichen Stelle.


    Bianca starrte sie schockiert an, betrachtete sie von oben bis unten, von unten bis oben, und fasste einfach nicht, was sie da sah. Sie wusste nicht, wie lange sie der armen Frau dabei zusah, konnte sich aber nach einiger Zeit von dem Anblick losreißen, machte drei Schritte auf sie zu und fragte, ob sie hier tanken könne. Ohne mit der monotonen Bewegung aufzuhören, sah die Frau kurz zu ihr auf (wobei aufsehen diese kleine Bewegung des Kopfes nach oben nicht wirklich beschreibt).


    Bianca trat noch einen Schritt an sie heran und fragte noch mal: »Kann ich hier bei Ihnen tanken? Benzin?« Wieder unterbrach die Frau ihre Tätigkeit nicht, hob diesmal aber offensichtlicher ihr Haupt.


    »Kann ich tanken? Benzin haben? Nehmen Sie Euros?«, forschte Bianca nach und zwirbelte mit ihrem Daumen am Zeige- und Mittelfinger, um der Frau ihre Frage mit einer leicht verständlichen Geste zu unterstreichen. Wieder erhob sie sich ein Stück weiter, beendete ihre sinnlose Arbeit aber nicht, und blickte Bianca mit ein klein wenig zugekniffenen Augen an.


    »NO!«, schoss sie schroff hervor und wandte sich gleich wieder ihrer Tätigkeit des Saubermachens zu. Bianca erschrak ein wenig, probierte es aber weiter.


    »Benzin? Kreditkarte? Visa?«, kramte aus ihrer Brieftasche das allseits beliebte Zahlungsmittel aus Plastik hervor und streckte es der Frau entgegen.


    »NO!«, kam wieder als einzige Reaktion, diesmal ohne sich die Mühe zu machen, vom Ende des Staubsaugers abzulassen und zu ihrer Kundin aufzusehen.


    »Bitte, ich brauche Benzin! Ich zahle Ihnen auch das Doppelte!«, startete Bianca noch einen Versuch, ging einen weiteren Schritt auf sie zu und streckte der Frau ein paar Euroscheine entgegen. Diesmal jedoch stoppte diese die Vor- und Zurückbewegung, richtete sich ganz langsam auf und sah Bianca tief in die Augen. Eine Sekunde, zwei Sekunden, drei Sekunden verstrichen. Der Fremden in diesem Land wurde sehr mulmig. Vier Sekunden. Warum sagt die Alte nichts? Fünf Sekunden…


    »NO! NO! NO!«, schrie die Frau und um ihrer Bekundung Nachdruck zu verleihen, spuckte sie neben sich auf den Boden. Im Hinterzimmer hörte Bianca ein leises Poltern und das gedämpfte Murmeln von Stimmen.


    Männlichen Stimmen.


    Kräftigen Stimmen.


    Sie bekam es nun endgültig mit der Angst zu tun, drehte sich um und verließ schnellstmöglich diesen grauenvollen Laden.


    


    Beim Passieren der völlig verdreckten und rostigen Zapfsäulen erspähte sie einen roten Benzinkanister, dessen untere Hälfte etwas dunkler war als die obere – ihr wurde klar, dass er Treibstoff enthielt (hoffte sie zumindest). Ohne darüber nachzudenken, schnappte sie sich den Kanister, rannte zum Auto, in dem Nicki mit ans Fenster geklebtem Gesicht wartete und einen sichtlich erleichterten Eindruck machte, und machte sich gleich daran, den Verschluss der Tanköffnung zu öffnen. Nicki stieg aus, um zu helfen. Sie holte einen kleinen Trichter aus dem Wagen, welcher immer hinter dem Fahrersitz auf dem Boden lag, um das Einfüllen des Kraftstoffs zu erleichtern. Doch in ihrer Angst schütteten die beiden mehr daneben als in die Öffnung. Als der Kanister leer war, stürzten sie schnell ins Auto und fuhren in die schwarze Nacht davon.


    Nicki sah ihre verängstigte Freundin besorgt an, wagte es aber nicht, etwas zu sagen oder sie zu fragen, was in dem Geschäft passiert war. Wenn Bianca es wollte – sie bereit dazu war – würde sie es von selbst erzählen.


    So fuhren sie einfach weiter, auf der geradeaus verlaufenden Straße, ohne miteinander zu reden, dafür aber mit etwas mehr Benzin im Tank als zuvor.


    


    Als sie wieder eine halbe Stunde später am Horizont ein weiteres Gebäude erblickten, schlief Nicole nicht. Sie starrte gebannt auf das näher kommende Haus. Eine Raststätte. Schon wieder. Kurz bevor sie dort ankamen, sahen sie die gleichen Gestalten davor warten, die sie schon zweimal getroffen hatten. Bianca fuhr dieses Mal nicht bis zum Gebäude, sondern einfach, ohne das Tempo zu drosseln, daran vorbei. Nicki blickte dem Haus und den Männern im Vorbeifahren nach.


    »Bitte sag mir, dass das nicht wahr ist. Dass das ein schrecklicher Alptraum ist und dass ich jeden Augenblick in meinem Bett schweißgebadet aufwachen werde«, flehte sie leise und mit zitternden Lippen.


    »Ich wünschte, es wäre so«, kam als einzige Antwort von Bianca, die sich sichtlich bemühte, ihre Angst zu unterdrücken, aber kläglich scheiterte. Denn auch ihr hörte man ein unverkennbares Zittern und Wimmern in der Stimme an.


    »Was sollen wir jetzt tun?«, erwiderte Nicki mit lauter und panischer Stimme. »Was in Gottes Namen sollen wir nun machen?« Bianca reagierte nicht auf sie. Sie fuhr immer noch auf der vor ihr liegenden Straße geradeaus weiter.


    Wie lange noch?


    Sie wusste es nicht.


    


    Wie von einer diabolischen Zeituhr gesteuert, erblickten sie eine halbe Stunde später das flackernde Licht einer Tankstelle. Bianca fuhr geradewegs und ohne zu zögern zu der letzten Zapfsäule und brachte dort den Wagen zum Stillstand. Nicki fragte völlig verängstigt, was sie denn vorhabe.


    »Ich muss da jetzt rein. Ich muss etwas erledigen.« Doch auch ihrer Stimme hörte man die noch immer tief sitzende Angst an. Sie stieg aus, warf die Autotür hinter sich ins Schloss und ging mit schnellen Schritten auf den Eingang des Gebäudes zu. Mit beiden Händen drückte sie wieder die Tür auf und betrat den Raum. Das Geräusch des Staubsaugers drängte sich ihr sofort wieder auf und sie erblickte die alte Frau, wie sie immer noch das Rohr der Maschine vor und zurück bewegte.


    »Was geht hier vor?«, schrie sie die Frau an. »Warum kommen wir hier nicht weg? Was soll der ganze Scheiß?« Aber die Frau reagierte nicht auf sie. Lethargisch saugte sie einfach weiter.


    »Hey, du alte Schachtel! Ich hab dich was gefragt!« fauchte Bianca. In diesem Moment brach die Frau ab, sah langsam zu ihrer Besucherin auf, starrte sie mehrere Sekunden an und brach in ein schauderhaftes Gelächter aus. Sie versprühte dabei ihren stinkenden Speichel und konnte sich kaum halten. Bianca war völlig entsetzt, machte einen Schritt rückwärts, so als ob sie ein Bild von weiter weg betrachten wollte, und stürmte aus dem Laden. Ein seltsames Déjà-vu überkam sie – nicht das erste in dieser Nacht – als sie den roten Benzinkanister bemerkte, der, wie es schien, schon wieder halb voll war. Sie packte ihn im Vorbeigehen, stapfte mit großen Schritten zu ihrem Wagen zurück und fuhr mit ernster Miene davon.


    


    Nicki betrachtete den auf dem Rücksitz verfrachteten Kanister, wunderte sich einen kurzen Moment darüber, sprach Bianca aber nicht darauf an. Sie hatte Treibstoff besorgt, das war wichtig. Sie fuhren nun schon ungefähr zwei Stunden im Kreis, und das, obwohl sie eigentlich immer geradeaus fuhren. Sie hatten keine andere Möglichkeit gefunden, um abzubiegen oder diese Straße zu verlassen. Sie führte immer geradeaus, und doch kamen sie nicht weiter.


    


    Nach einer gefühlten Stunde des Schweigens, blieb Bianca stehen, betrachtete ihre Freundin und meinte kühl, sie würde jetzt den Tank auffüllen. Sie stieg aus, holte den Behälter und den Trichter vom Rücksitz – sie war froh, dass Nicki diesen nach ihrem ersten Gebrauch wieder dort hingelegt hatte – und füllte den Treibstoff in die Tanköffnung. Als der Kanister leer war, warf sie ihn ins hohe Gras neben der Fahrbahn. Um Umweltverschmutzung machte sie sich in diesem Moment am wenigsten Sorgen.


    »Wir kommen hier weg«, sagte sie entschlossen zu ihrer Freundin. Doch Nicki schwenkte ihren Blick aus dem Fenster zu ihrer Rechten und sah besorgter denn je in die finstere Nacht hinaus.


    Einige Kilometer später – Bianca war sich sicher, dass genau eine halbe Stunde vergangen sein musste – erschien an der rechten Straßenseite schon wieder das unregelmäßig beleuchtete Gebäude, von welchem sie zuvor zum zweiten Mal Benzin gestohlen hatte. Diesmal fuhr sie daran vorbei.


    


    Wir kommen hier weg, wir müssen hier wegkommen, irgendwie müssen wir es schaffen. Und wenn ich die ganze Nacht über durchfahren muss, wenn ich noch hunderte Male Treibstoff klauen muss oder wir weiß Gott wie oft noch von diesen Bastarden mit den Bierflaschen fliehen müssen, wir schaffen es ganz sicher.


    Irgendwann muss es auch wieder Tag werden.

  


  
    Das Zimmer


    


    


    


    Der Regen schien kein Ende zu nehmen. Er hämmerte gegen die Scheibe und die Karosserie des Wagens und verursachte ohrenbetäubendes Geklopfe. So ein Mist, dachte sich Mike und hoffte, dass der Regen bald nachlassen würde. Er war schon müde und wollte nicht im Auto schlafen. Nicht schon wieder. Diese langen Geschäftsreisen brachten zwar viel Geld ein, aber sie kosteten auch viel Energie und Kraft – und beides hatte Mike nicht mehr.


    


    Trotz schlechter Sicht fuhr er viel zu schnell und beinahe hätte er das Schild übersehen: Hotel 5 Meilen. Wunderbar, dachte er und hielt die nächsten Minuten nach der Abfahrt Ausschau.


    


    »Was zum…«, sagte er zu sich selbst und beendete diesen Satz nicht. Durch die dicke Regenwand hindurch konnte er die Umrisse eines riesigen Hauses sehen, drei Etagen, alt und wenig einladend. Das reinste Psycho-Haus, dachte er, aber wenigstens brauch ich nicht im Auto pennen. Er schnappte sich seinen Aktenkoffer und hielt ihn sich als Schutz gegen den Regen über den Kopf, als er zum Haus lief.


    


    »Hallo? Hallo? Ist da jemand?«, rief er und hämmerte gegen die verschlossene Tür. Er blinzelte durch die Fenster nebenan, konnte aber wegen der schwachen Innenbeleuchtung und der vergilbten Vorhänge nichts erkennen. Nervös blickte er sich um und sah zu seinem Wagen. Keine anderen Autos standen auf dem Parkplatz, der jetzt mehr einem Schotterteich ähnelte. Der Regen hatte nicht nachgelassen und so wie es schien, würde es die ganze Nacht noch wie aus Eimern schütten.


    


    »Kann ich helfen?«


    Mike zuckte vor Schreck zusammen und er musste sich beherrschen, nicht zu fluchen. Ein alter, schlaksiger Mann stand in der offenen Tür.


    »Meine Güte, haben Sie mich jetzt aber erschreckt! Puh! Begrüßen Sie alle Gäste auf diese Art?« Der Mann reagierte nicht auf Mikes Floskel, sondern starrte ihn einfach nur an. »Haben Sie noch ein Zimmer frei?«, fragte Mike.


    »Sie haben Glück. Es ist soeben eines frei geworden.«


    Eines frei geworden, dachte sich Mike und hob argwöhnisch eine Augenbraue. Er drehte sich ein weiteres Mal zum Parkplatz um und fragte sich, ob denn alle Leute zu Fuß hier wären, lächelte heimlich in sich hinein und wandte sich wieder dem Mann zu, doch dieser war verschwunden.


    Noch ehe Mike »Hallo« rufen konnte, erspähte er ihn hinter einer kleinen Theke. Er schloss die Tür hinter sich und trat über den dicken, roten Teppich an ihn heran.


    »Schön haben Sie's hier«, sagte Mike, doch seinem Gastgeber fiel der Sarkasmus in seiner Stimme nicht auf. Er bedankte sich freundlich und fragte ihn, wie lange er vorhabe zu bleiben. Mike erklärte ihm, dass er nur diese eine Nacht bleiben würde. Bei diesem Sauwetter wolle er nicht weiterfahren und ihm genüge ein einfaches Zimmer. Verpflegung brauche er auch nicht. Nur ein Bett zum Schlafen. Und wenn möglich eine Dusche.


    »Bitte tragen Sie hier Ihre Daten ein, Sir.« Der Mann schob ein großes, altes Buch über die Theke zu Mike. »Und wir akzeptieren nur Barzahlung. Das ist hoffentlich kein Problem, Sir?«, fragte der Mann und seinem alten, hageren Gesicht entrang sich ein kleines Lächeln.


    »Nein, natürlich nicht.« Nachdem Mike seine Daten in das Buch geschrieben hatte, lächelte der alte Mann noch mehr und entblößte dabei faulige, gelbe Zähne.


    »Bitte folgen Sie mir, Sir.« Der Mann holte einen Schlüssel aus einer Lade und trat hinter der Theke hervor. Er hatte bereits die große Treppe erreicht, die lächerlich imposant wirkte und ebenfalls mit rotem Teppich bespannt war, als er sich zu seinem Gast umdrehte. »Bitte, Sir, folgen Sie mir«, forderte er Mike auf, der noch immer an der Theke stand und auf irgendetwas zu warten schien. »Bitte entschuldigen Sie, aber Ihr Gepäck müssen Sie selbst tragen. Wir sind hier nicht im Hilton.«


    »Kein Problem, ich hab ja nur diesen Koffer«, sagte Mike und setzte sich in Bewegung, um mit seinem Gastgeber mithalten zu können. Dieser hatte schon die Hälfte der Treppe hinter sich gebracht. Auf halber Höhe teilte sie sich in zwei weitere Treppen, die links und rechts weiter nach oben führten. Im Hintergrund prangte ein riesiges, bis zur Decke reichendes Fenster, auf welches der Regen einhämmerte. Mike hatte Angst, es könnte bersten. Doch dem Alter des Hauses nach hatte es schon unzählige solcher Unwetter überstanden.


    


    Nach einem scheinbar endlosen Flur mit unzähligen Türen an jeder Seite, erreichten sie eine weitere Treppe, die in das zweite Stockwerk führte. Wieder ein endloser Gang, wieder unzählige Türen. Und wieder eine Treppe. Das soll wohl ein Witz sein? Die sind alle belegt? Im dritten Stockwerk angekommen, führte ein schmaler und kurzer Gang keine zwei Meter weit zu einer roten Tür.


    »Dies ist leider das einzige freie Zimmer, Sir. Es ist zwar nicht groß, aber es ist dafür gemütlich und hat eine Dusche. Und eine hübsche Aussicht.«


    Wahnsinn! Eine hübsche Aussicht! Worauf denn? Auf die schwarze Nacht? Den Regen? Die Flut, wenn sie über uns hereinbricht? All dies dachte sich Mike, aber er sagte nur: »Danke.«


    »Bitte treten Sie ein«, forderte der Mann höflich, nachdem er die Tür aufschloss und sich ein strahlend gelbes Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. Mike zwängte sich an ihm vorbei und versuchte dabei, ihn nicht zu berühren. Irgendwie kam ihm der Mann seltsam vor – wobei diese ganze Szenerie, angefangen bei dem Haus, dem verlassenen Parkplatz und dem einzig leeren Zimmer, schon mehr als genug war, um hier gleich wieder verschwinden zu wollen. Aber Mike wollte bei diesem Regen nicht länger unterwegs sein. Er wollte nicht wieder im Auto schlafen. Und er wollte eine Dusche!


    »Schlafen Sie gut«, hörte er den alten Mann sagen und gleich darauf knallte auch schon die Tür zu. Mike drehte sich um und wollte dem Mann hinterherschreien, er habe vergessen ihm den Schlüssel zu geben, doch da sah er, dass sie im Schloss steckte. Zumindest hab ich jetzt meine Ruhe, dachte er sich und wandte sich dem Zimmer zu.


    


    Das Fenster mit der »hübschen Aussicht« war von roten, schweren Vorhängen umrahmt, davor stand ein kleines Kästchen, gegenüber war das Bett mit dem wohl altmodischsten Bettbezug, den Mike je gesehen hatte, und an der Wand links von ihm war eine schmale Tür. Wahrscheinlich das Badezimmer, hoffte er, denn er freute sich schon sehr auf eine heiße Dusche. Mitten im Raum hing von der Zimmerdecke eine kugelförmige Lampe, die mehr wie ein am Sehnerv herabhängendes Auge wirkte. Die Wände waren gemustert tapeziert, die Decke kahl und der Boden war – im Gegensatz zu dem dicken, roten Teppich im Rest des Hotels – mit einem grauen Stoff ausgelegt. Früher, vor längst vergangenen Tagen war der Teppich blau gewesen.


    


    Er stellte seinen Koffer neben das Bett, zog sich Schuhe und Hose aus und hängte seine nasse Jacke auf einen Haken an der Zimmertür – eigentlich nur ein Nagel, der nicht komplett eingeschlagen wurde. Nicht sonderlich erwartungsvoll ging er hinüber zu der vermeintlichen Badezimmertür. Der Türgriff bockte etwas, aber nach einem kräftigen Ruck konnte er die Tür öffnen – quietschend und ächzend natürlich – und vor seinen Augen breitete sich das winzigste Badezimmer aus, welches er je gesehen hatte. Wie in einem seltsamen Puppenhaus drängten sich Waschbecken, Toilette und Duschkabine in einem kleinen Raum, dessen Fliesen ausgebleicht und vergilbt waren. Die Armaturen waren vollkommen mit Kalk und Ablagerungen übersät, ebenso die Duschkabine und – eigentlich alles! Mike zog sich seine restlichen Klamotten aus und warf sie auf das Bett. Er stieg in die Dusche und drehte den Wasserhahn auf. Wie unzählige Nadelstiche schmerzte das eiskalte Wasser auf seiner Haut.


    »Verdammte Schei…«, fluchte er, hüpfte in der Duschkabine hin und her und wartete darauf, dass das Wasser endlich wärmer wurde. Doch es blieb kalt. Genervt stieg er aus der Kabine und ließ das Wasser laufen. In der Zwischenzeit putzte er sich die Zähne. Dabei versuchte er, seine Konturen im milchigen Spiegel über dem Waschbecken zu erkennen. Er beugte sich vornüber, spuckte schaumigen Speichel in die verkalkte Muschel und sah wieder hoch in sein Spiegelbild. Plötzlich ein Schatten hinter ihm! Mike zuckte zusammen, warf sich herum und wäre mit seinen nassen Füßen auf den Fliesen fast ausgerutscht. In letzter Sekunde konnte er sich noch am Waschbecken abfangen.


    Da war nichts.


    Erleichtert atmete er tief durch. Liegt wohl an diesem dreckigen Spiegel, da kann man ja nichts sehen, oder an dem Scheißwetter, oder an beidem. Er spülte sich den Mund aus – wenigstens schmeckte das Wasser wirklich frisch und klar – und probierte sein Glück nochmal unter der Dusche.


    Das nun heiße Wasser fühlte sich gut an und spülte den Kummer und Stress dieses harten Tages von ihm runter. Auf einer kleinen Ablage in der Kabine lag eine frisch ausgepackte Seife. Mike roch daran – sie duftete wie eine Wiese voller Rosen – und seifte sich seinen Körper ein. Ah, tut das gut. Als er unten angekommen war, merkte er, dass sich etwas bei ihm regte. Das lag wohl daran, an einem unbekannten Ort zu sein. So etwas hatte seinen Reiz. Da er Single war, hatte er genug Übung darin und machte sich ans Werk. Das rhythmische Schmatzen turnte ihn noch mehr an. Er schloss seine Augen und drehte sein Gesicht in den Wasserstrahl. Was für ein fantastisches Gefühl. Als er kurz davor war zu kommen, öffnete er seine Augen wieder.


    Er stieß einen Schrei aus! Wieder ein Schatten – diesmal vor der Duschkabine. Vor Schreck rutschte er aus und schlug hart auf den Boden der Kabine.


    »Scheiße verdammt!«, rief er und rappelte sich unbeholfen wieder auf, wobei er wieder ausrutschte und hinfiel. Nach mehreren Versuchen gelang es Mike endlich Halt zu finden – seine Erregung war ebenso schlagartig verschwunden, wie der Schatten vor der milchigen und verkalkten Duschwand – und aus der Kabine zu klettern. »Wo bist du?«, schrie er und sah sich in dem winzigen Badezimmer um. Er wickelte sich ein Handtuch um die Taille und stapfte tropfend in das Zimmer nebenan. Niemand da. Schnell trocknete er sich ab, schlüpfte in seine Hosen, zog sich sein Hemd über und stürmte aus dem Zimmer. Als er im Erdgeschoss angekommen war, knöpfte er gerade den vorletzten Knopf seines Hemdes zu und wollte den alten Mann anschreien, doch dieser war nicht da.


    »Hallo?«, fragte er, doch es kam keine Antwort. »HALLO!«, schrie er, und diesmal – nichts. Wieder keine Antwort. »Wo sind Sie denn?« Er beugte sich vor, um hinter die Theke schauen zu können, aber er sah niemanden. Er probierte alle Türen im Erdgeschoss, doch sie waren verschlossen. Er klopfte und hämmerte dagegen, schrie, aber es kam keine Reaktion – von niemandem. Es schien, als wäre er ganz allein in diesem großen Haus. »Das gibt's doch nicht«, murmelte er und stapfte wütend die Treppen hinauf. Im ersten Stock angekommen, blickte er den langen Flur entlang. Ach, was soll's, dachte er sich und klopfte an die erste Tür. Keine Antwort. Er probierte die zweite, die dritte, die vierte – alle waren abgeschlossen und man konnte auch nicht das Geringste dahinter hören. Er folgte der Treppe in das nächste Stockwerk und klopfte auch dort an alle Türen, doch er ahnte schon, dass auch hier niemand antworten würde. Er hatte recht. Das Hotel schien komplett verlassen zu sein. »Wo ist dieser verdammte Dreckskerl?«, schrie er laut, doch auch darauf folgte keine Antwort.


    Nachdem er an alle Türen gehämmert hatte, gab er auf und ging wieder nach oben. Er stand vor der roten Tür, die einen Spalt offen stand. Ich hatte sie doch geschlossen, dachte er sich, und kaum war dieser Gedanke zu Ende, öffnete sie sich leise und ohne das geringste Geräusch von selbst. Ganz langsam und zögerlich gab sie den Blick auf das Zimmer frei. Mike erschauerte.


    Er betrat das Zimmer, schloss die Tür hinter sich und versperrte sie. Er hatte Angst und wusste nicht weiter. Er wusste nur, dass er müde war. Und er wollte endlich schlafen. Morgen mach ich dem Kerl die Hölle heiß! Er zog sich seine Sachen aus, warf sie auf den Boden neben dem Bett und setzte sich darauf. So unbequem und wenig einladend es auch aussah, umso gemütlicher war es und Mike glaubte, er würde auf einer Wolke sitzen. Er ließ sich nach hinten fallen und der Eindruck, er würde schweben, verstärkte sich. All der Kummer, Ärger und die Angst fielen von ihm ab und er war kurz davor, langsam wegzudösen. Er war sich bewusst, dass er nicht ordentlich im Bett lag, sondern quer darüber, doch es war so schön. Zu schön, um sich auch nur einen Millimeter zu bewegen.


    


    Minuten vergingen und Mike fing schon an, leise zu schnarchen. Er bemerkte nicht, wie sich ihm ein Schatten langsam näherte und schon bald über ihm lag. Sein Körper aber merkte es und bildete dort eine Gänsehaut, wo der Schatten ihn bedeckte. Seine Brustwarzen wurden hart vor Kälte und er begann leicht zu zittern.


    Plötzlich schrie Mike auf und fuhr aus dem Bett hoch. Der Schatten war weg, doch ein unheimliches, unbehagliches Gefühl blieb. Mike blickte sich nervös um. Er war sich sicher, dass jemand im Zimmer gewesen war, auch wenn er niemanden sehen konnte. Nur die Kälte war geblieben.


    Mike stand auf und ging aufgeregt durchs Zimmer, auf und ab, nur mit seiner Unterhose bekleidet. Ihm fiel auf, dass der Regen nachgelassen hatte. Es tröpfelte zwar noch ein bisschen, aber zumindest schüttete es nicht mehr wie zuvor. Hastig schlüpfte er wieder in seine Klamotten, schnappte sich seinen Koffer und lief die Treppen hinab. Noch immer niemand da? Egal. Ich verschwinde jetzt von hier! Doch als er zur Tür raus wollte, knallte er mit dem Gesicht dagegen. Sterne blitzten kurz vor seinen Augen auf und Schmerzen durchzuckten seinen Kopf. Er war kurz davor, umzukippen, doch er konnte sich noch rechtzeitig fangen.


    »Verdammter Mist!«, fluchte er, griff nach dem Türknauf und rüttelte heftig daran. Sie ließ sich nicht öffnen. Er hämmerte und trat gegen die Tür. Sie blieb verschlossen. Er war allein und hier eingeschlossen.


    Voller Wut – und ihm war nun alles egal – warf er eine Vase mit dekorativem Gehölz darin auf den Boden, schnappte sich den Beistelltisch darunter und schleuderte ihn gegen das Fenster. Mike war entsetzt als der Tisch einfach abprallte, und nicht wie erhofft die Scheibe zerschlug. Nochmals schnappte er sich den Tisch und schlug damit wie mit einem Baseballschläger auf die Scheibe ein. Doch wieder ohne Erfolg.


    Das Fenster!, schoss es ihm durch den Kopf und er lief nach oben, wobei er seinen Koffer verlassen neben der Theke zurückließ. In seiner Hast nahm er nur jede zweite Stufe. Im ersten Stock angekommen sah er für den Bruchteil einer Sekunde wieder einen Schatten. Mike bremste sich ein, rutschte aus und landete unsanft auf seinem Hintern. Am Ende des Flurs hatte er etwas gesehen, doch gleich darauf war es wieder verschwunden.


    »Was geht hier vor?«, flüsterte er in den leeren Gang, rappelte sich auf und lief die Treppe weiter nach oben.


    Im zweiten Stock war nichts, kein Schatten, und er wollte schon weitergehen, als ihm bewusst wurde, dass wirklich NICHTS in diesem Stockwerk war. Auch keine Türen – nur ein langer, leerer Gang.


    Weiter rauf, ermahnte er sich in Gedanken und lief hoch.


    Die rote Tür stand offen. Niemand da. Nur das Zimmer, das Bett, die Lampe – das Auge – welches von der Decke hing, und der kleine Beistelltisch neben dem Fenster.


    Das Fenster!


    Mike lief schnell darauf zu und wollte es öffnen, da hörte er ein dumpfes, brummendes Grollen. Er blieb wie angewurzelt stehen – wobei er mit einer Hand bereits den Griff des Fensters umklammerte – und sah sich zögerlich um. Das Zimmer wurde plötzlich länger und länger und dehnte sich wie ein Kaugummi von ihm weg. Die Lampe begann zu glühen und drehte sich – als ob sie suchen würde – in alle Richtungen. Als sie Mike erspähte, ächzte etwas Unsichtbares mit einem ohrenbetäubenden Schrei auf. Panisch fummelte Mike an dem Griff und rüttelte und zog daran. Adrenalin schoss durch seinen Körper und Schweiß aus seinen Poren. Das Auge kam immer näher und er konnte spüren, wie sein feuerroter Blick ihn durchbohrte. Er schnappte sich den Tisch neben dem Fester, drehte sich schnell herum und schlug damit auf das Auge ein. Ein monströser Schrei drang durch Mark und Bein und ließ das ganze Zimmer erbeben. Mike fand keinen Halt mehr und fiel hin. Das Auge wand sich vor Schmerzen, die rote Tür und die zum Badezimmer flogen auf und zu, auf und zu, das Bett wurde durchgeschüttelt und mit einem Scheppern sprang das Fenster über ihm auf.


    Das ist meine Chance, schoss es ihm durch den Kopf. Er rappelte sich auf und sprang hinaus. Im Flug drehte er sich und er konnte das Fenster sehen, den Himmel, den Parkplatz, dann wieder das Fenster, den Himmel, den Parkplatz.


    


    Er schloss die Augen.


    Gleich vorbei…


    


    WUMM!


    Mit einem dumpfen Aufschlag landete Mike… auf dem Bett!


    


    Er öffnete die Augen und traute ihnen nicht, als er plötzlich wieder im Zimmer war und auf dem Bett lag. Verstört sah er sich um. Die Türen waren geschlossen, das Fenster auch, das Auge hing leblos von der Decke, er lag nur mit seiner Unterhose bekleidet auf dem Bett.


    »Nur ein Traum«, schnaubte er, atmete heftig und die Erleichterung in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Nur ein verdammter Traum.« Er stand auf, schlüpfte schnell in seine Hosen und lief halbnackt und ohne Schuhe die Treppen hinab. Unten angekommen sah er den alten Mann hinter der Theke, der seinen Blick argwöhnisch erwiderte und ihn fragte, ob alles zu seiner Zufriedenheit sei. Mike bejahte und ging langsam wieder die Treppen hinauf in sein Zimmer.


    


    Schweißgebadet von diesem Alptraum gönnte sich Mike noch eine Dusche, trocknete sich ab und schlüpfte nackt unter die Decke.


    So schön weich und kuschelig, wie auf Wolken, dachte er sich, und dieses Gefühl zauberte ein kleines Lächeln auf sein Gesicht. Es war alles nur ein Traum…


    


    Etwas stupste ihn an, rüttelte an ihm und zog ihm die Decke weg. Mike öffnete seine verschlafenen Augen und…


    Das Auge!


    Es war wieder lebendig!


    Es war größer!


    Es hatte Zähne bekommen!


    ES IST KEIN AUGE, ES IST EIN MAUL!, waren seine letzten panischen Gedanken, bevor sie von grausamen Schmerzen vertrieben wurden.


    


    (…eine Stunde später…)


    


    »Hat den Koffer jemand vergessen?«, fragte die junge Frau mit der Handtasche über dem Kopf, die tropfnass vor der Theke stand.


    »Scheint wohl so«, antwortete eine alte Frau dahinter.


    »Ich brauche ein Zimmer, nur für diese Nacht.«


    »Sie haben Glück. Es ist gerade eines frei geworden.«

  


  
    Ich warte


    


    


    


    Nun sitze ich hier. Ich sitze hier im Auto und warte. Warte darauf, dass du kommst.


    Während der Regen in dicken Tropfen vor mir die Scheibe runterläuft und mich dabei an mein Leben denken lässt, welches genauso bergab lief. Hoch oben begann es, mit viel Glück und Freuden, eine Hochzeit, viel Liebe, Zärtlichkeit und Sex. Doch es ging immer tiefer nach unten.


    Ich sitze hier im Auto und warte darauf, dass du nach Hause kommst. Nach Hause zu mir, deiner Frau. Diesmal sitze ich nicht auf dem Sofa und warte, bis du zur Tür hereinkommst, deinen Mantel unachtsam auf den Boden fallen lässt, mit nassen Schuhen ins Wohnzimmer stapfst und mir zur Begrüßung eine Ohrfeige gibst. Diesmal warte ich nicht darauf, dass du dich über das Essen aufregst, welches ich mit viel Mühe zubereitet habe. Ich versuche dir diesmal nicht zu erklären, warum und wieso das Essen missglückt ist, dass ich die Maßeinheit auf dem Becher nicht lesen konnte, weil mein Auge von deiner letzten Tracht Prügel zugeschwollen ist. Dass ich keine Kraft in meinem geprellten Arm hatte, um die Soße ordentlich zu rühren. Niemals hätte ich dir solche Dinge ins Gesicht gesagt, denn sonst hätte ich noch mehr Schläge einstecken müssen, und ich wusste nicht, wie viele ich noch ertragen konnte, bevor du mich getötet hättest. Immer nur habe ich daran gedacht, es dir endlich mal zu sagen. Gesagt habe ich allerdings nie etwas. Ich habe mich immer nur entschuldigt. Bei meinem Mann, den ich lieben und ehren sollte, bis der Tod uns scheidet.


    Ich sehnte mich nach dem Tod.


    Ich hoffte, er würde bald kommen. Es würde an der Tür klopfen, und wenn ich sie öffne, sehe ich seine dunkle Gestalt mit einer Kapuze. Und während er die Sense hebt und zum tödlichen Schlag ausholt, bete ich zu Gott und danke ihm unendlich dafür, dass er mich zu sich holt. Aber der Tod klopfte nie an meine Tür. Es klopfte niemals. Denn wir hatten auch keine Freunde, die zu Besuch kamen. Nur Kollegen von dir. Kollegen, die genauso waren wie du. Denn schließlich steckt ihr ja alle unter einer Decke. Und deine Kollegen haben auch selten gefragt, warum ich eine Prellung im Gesicht hatte, woher diesmal meine lila-braunen Flecken am Arm stammten oder das blaue Auge herkam. Und wenn sie gefragt hatten, hattest du ihnen eine Geschichte aufgetischt, die lächerlicher nicht hätte sein können. Ich wäre die Treppen runtergefallen, wäre gegen die Tür gelaufen und so einen Schwachsinn. Dann haben mich die Leute angesehen, als ob sie auf meine Zustimmung warten würden. Und dann sahst du mich an. Mit diesem Blick. Ein Blick, der mir sofort und unmissverständlich sagte, ich solle ja brav zustimmen, sonst würde ich heute Nacht mein blaues Wunder erleben. Mir entrang sich daraufhin immer nur ein peinliches Lächeln und ich gab zu, die wohl ungeschickteste Hausfrau zu sein, die man je gesehen hatte.


    Nun sitze ich hier und warte auf dich. Warte, bis du heimkommst, von wo auch immer. Ich weiß nicht einmal, wo du bist, wo du all die Abende hingegangen bist. Warst du bei einer anderen Frau? Ich weiß es nicht. Ist mir auch egal. Mir ist jetzt alles egal. Ich drehe mich zur Seite und krame in meiner Handtasche. Dabei stoße ich auf den Schwangerschaftstest, den ich mir vor ein paar Wochen besorgt hatte. Du weißt es nicht, aber du wärst Vater geworden. Jedoch hättest du sicher einen schrecklichen Vater abgegeben. Du hast dein Kind getötet, noch bevor es überhaupt auf der Welt war, bevor du gewusst hast, dass du einen Menschen gezeugt hattest. Du hast dich nur gewundert, warum ich diesmal so stark blute, nachdem du mich mit dem Baseballschläger geschändet hast. Das war immer ein lustiges Spiel für dich, ich weiß, aber für mich waren es die grausamsten Schmerzen. Wenn ich könnte, würde ich dir gern mal so ein Ding in deinen Arsch schieben und schauen, wie es dir gefällt. Gelacht hast du immer dabei. Zuerst hast du dich an mir vergangen, hast mich gern gefesselt und mich brutal genommen. Aber weil du ja so ein Gentleman bist und immer darauf bedacht, dass auch dein Frauchen etwas empfindet, hast du zu diversen Hilfsmitteln gegriffen. Irgendwann war der Baseballschläger an der Reihe. Und weil ich besonders heftig in meinen Knebel gejammert hatte, dachtest du, es würde mir auch besonders gut gefallen. Aber ich versichere dir, dem war absolut nicht so. Denn diese Aktion hat unser Kind getötet, nur wenige Wochen, nachdem es gezeugt wurde. Und du hast mich geschlagen, weil ich so viel geblutet habe. Hast mich getreten, in meinen Bauch und Unterleib. Mein Schluchzen trieb dich nur weiter an. Das Jammern und Flehen half nichts. Alle Tränen sinnlos vergossen. Nach einiger Zeit blieb ich einfach nur noch liegen. Ruhig und bewegungslos, badend in meinem Blut und Speichel. Das war dir egal. Du gingst nach unten, hast dich vor den Fernseher gesetzt und dir ein Bier gegönnt. Ich lag da und konnte mich nicht rühren. Wie viele Minuten vergingen, bis ich mich aufgerichtet hatte, weiß ich nicht mehr. Schmerzen durchzuckten meinen ganzen Körper, als ich mich hinknien wollte. Das Chaos um mich herum war furchtbar. Der ganze Raum drehte sich um mich, alles bewegte sich, schien mich zu verhöhnen und mich auszulachen. Ich kippte nach vorne und konnte mich noch mit den Händen abstützen, bevor ich mit meinem Gesicht in eine Lache aus Blut klatschte. Ich sah mein Gesicht in diesem dunkelroten Spiegel. Sah mein geschändetes und gezeichnetes Gesicht. Ich wusste, dass du unser Kind getötet hattest. Ich wusste, bald wirst du auch mich töten. Und ich wusste auch, dass ich das nicht mehr wollte.


    Lange hegte ich den Wunsch, endlich zu sterben, aber ab diesem Zeitpunkt nicht mehr. Es war wie eine Ohrfeige. Aber keine, wie ich sie von dir jeden Tag bekam. Nicht so eine, die Schmerzen zufügt, die einen demütigt. Sondern eine, die jemanden wachrüttelt. Sie holte mich aus einem tiefen, schwarzen Loch, aus einem jahrelangen Schlaf voller Alpträume. Ich wusste von nun an, was ich zu tun hatte. Ich wusste, dass ich dich endlich verlassen musste.


    Nein, nicht einfach nur verlassen, denn ich wäre nie wirklich frei. Du würdest alles daran setzen, mich zu finden. Vielleicht würdest du mich mit Tricks locken. Dass du dich geändert hättest, oder andere Lügen. Doch du wirst dich nie ändern. Im Gegenteil. Du würdest mich so lange mit deiner Brutalität erniedrigen, bis meine Sinne endgültig schwinden.


    Ich wusste, dass ich dich töten muss.


    Ich sitze hier im Auto und warte auf dich.


    In der Handtasche krame ich nach der Pistole, deiner Dienstwaffe.


    Ich warte darauf, dass du endlich heimkommst, damit ich meine Rache haben kann.


    Endlich.

  


  
    Gefesselt


    


    


    


    Alles noch in Ordnung


    


    »Komm schon, Nicole, Frühstück wartet«, rief die Stimme aus der Küche.


    »Ja, ich bin schon auf dem Weg, Mama«, antwortete das Mädchen im Rollstuhl und schob sich langsam aus dem Wohnzimmer in Richtung Küche. Lucas, ihr älterer Bruder, saß schon am Tisch und aß seine Cornflakes. Ihre Mutter hantierte mit der Kaffeekanne herum und wirkte sichtlich gestresst. Bär lag unter dem Tisch und wartete darauf, dass etwas für ihn abfiel.


    »Ist Papa schon weg?«, fragte Nicole und ihre Mutter sagte ihr, er wäre um fünf Uhr gefahren. Seine Firma habe einen neuen Auftrag bekommen und deswegen musste er sehr früh los. Etwas bedrückt ließ Nicole den Kopf hängen, aber zugleich freute sie sich für ihren Vater, denn in den letzten Wochen lief das Geschäft schlecht und seine Firma hatte kaum mehr Kunden. Bauaufträge waren Mangelware und sie standen kurz davor, Bankrott anzumelden. Wenn es mit diesem Angebot klappt, würde das wieder Geld in die Kassen schwemmen, wie ihr Vater so gerne sagte.


    »Und vergiss nicht«, unterbrach ihre Mutter Nicole bei ihren Gedankengängen, »ich muss auch gleich los. Ich habe ein Vorstellungsgespräch. Wenn das was wird – Halleluja – dann haben wir eine Glückssträhne!« Ihr Gesicht erhellte sich förmlich. Sie nippte an ihrer Tasse Kaffee und blickte abwechselnd zu Nicole und zu Lucas. Ihre Freude schwand langsam.


    »Oh Schatz, daran hab ich gar nicht gedacht. Wenn ich weg muss und auch Lucas zur Arbeit, dann bist du ja ganz allein zu Hause.«


    »Ach Mama, jetzt tu nicht so. Ich bin fünfzehn und kein kleines Kind mehr.« Besorgt kniete sich ihre Mutter zu Nicole runter, umfasste ihre Hände und fragte sie, ob ihr das wirklich nichts ausmachen würde. Nicole sagte ihr, das sei wirklich kein Problem und sie müsse sich keine Sorgen machen. Was soll denn schon passieren? Das Haus ist abgeschlossen, Bär passt auf sie auf, in ein paar Stunden sind alle wieder zu Hause, wie das Telefon funktioniert, weiß sie auch, die Notrufnummer klebt am Telefon und die weiß sowieso jeder auswendig. Nicole brachte viele Argumente, die ihre Mutter beruhigen sollten. Trotzdem ließ sie nur ungern ihre an den Rollstuhl gefesselte Tochter alleine zu Hause. War es vielleicht eine blöde Idee, zu diesem Vorstellungsgespräch zu fahren?


    »Mama?«


    »Ja, tut mir leid, ich war gerade in Gedanken woanders.«


    »Das konnten wir sehen«, antwortete Nicole und sie und ihr Bruder fingen an zu lachen. Ihre Mutter stimmte in das Lachen mit ein.


    


    Nicole


    


    »Ich weiß nicht genau, wann ich wieder zu Hause bin. Bei dem Schnee kann es zu Verspätungen kommen und du weißt, so oft war ich noch nicht in Wien. Wenn ich also nicht auf Anhieb die richtige Straßenbahn oder die U-Bahn finde…«


    Nicole unterbrach sie lächelnd und sagte ihr, dass das schon werden wird. Sie wird alles finden, sie wird pünktlich beim Vorstellungsgespräch sein, sie wird dort alle umhauen und sie wird den Job bekommen. Ihre Mutter grinste, kam auf sie zu und drückte ihr einen dicken Kuss auf die Stirn.


    »Ich liebe dich. Und vergiss nicht, die Tiere zu füttern«, sagte sie und schloss die Tür hinter sich. Bär bellte, wie um sich zu verabschieden. Nicole fuhr mit ihrem Rollstuhl zum Fenster und sah ihrer Mutter ein paar Augenblicke nach, wie sie durch den Schnee die Straße hinunterstapfte. Die Haltestelle war ein paar Gehminuten entfernt und auch nur alle zwei Stunden kam der Bus. Es hatte seine Vorteile, so abgeschieden zu leben – kein Straßenlärm, keine Menschen, kein Dreck, man hatte seine Privatsphäre und Ruhe, manchmal kamen sogar Rehe aus dem angrenzenden Waldstück bis an ihren Zaun, aber man war auch allein. Ihre Eltern liebten diese Abgeschiedenheit, doch Nicole war fünfzehn. An den Rollstuhl gefesselt oder nicht, sie war ein junges Mädchen, nein, schon eine junge Frau, und sie sehnte sich nach ein wenig Aufregung. Sie wusste, wenn das mit dem Job ihrer Mutter und dem Auftrag ihres Vaters etwas wird, könnte sie nach Wien an die Universität. Sie könnte studieren und sie würde Leute kennenlernen, Freunde finden, vielleicht auch einen festen Freund. Sie wünschte sich von ganzem Herzen, dass ihr Vater den Auftrag bekommt und ihre Mutter den neuen Job.


    


    Danke, Mama, dachte sie sich, als sie zurück in die Küche kam und das Geschirr sah, welches vom Frühstück übrig geblieben war. Zumindest wird mir nicht langweilig. Sie machte sich daran, die Teller und Tassen vom Tisch zu räumen und legte alles in die Spüle. Im Kasten darunter kramte sie nach dem Spülmittel, als es an der Tür klopfte. Nicole schreckte hoch und Bär tat es ihr gleich. Sie fragte sich, wer das sein konnte, und sah aus dem Fenster. Den Eingangsbereich vor der Tür konnte sie vom Küchenfenster aus nicht sehen, nur die Straße, die zu ihrem Haus führt. Ein Taxi fuhr gerade weg.


    


    POCH! POCH!


    Nicole quiekte leise auf und ihr Golden Retriever fing an zu knurren. Wieder klopfte es, aber diesmal lauter und heftiger.


    »Wer ist da?«, fragte Nicole und fuhr langsam mit ihrem Rollstuhl in den Flur.


    BRRRRRRR!


    Nicole schrie vor Schreck. Bär fing an zu bellen. Diese Türklingel. Sie hasste sie!


    POCH! BRRR! POCH! POCH! BRRRRRRR! POCH! BRRRRR!


    Sie schrie. Panik ließ sie erzittern. Angst trieb ihr Tränen in die Augen.


    »Wer ist da? Wer zum Teufel ist da?«, schrie das Mädchen und ihr Hund bellte, doch der Besucher antwortete ihr nicht. Dann wurde es still. Nur noch das ängstliche Wimmern von Nicole und das abklingende Knurren von Bär waren zu hören. Kein Läuten mehr, kein Klopfen. Auch keine Schritte.


    Nicole fasste ihren Mut zusammen, atmete tief durch und rollte langsam zu der Tür. Sie wollte lauschen. Rollte näher. Beugte sich vor. Ihr Rollstuhl stieß leise gegen die Eingangstür – Tock! Sie beugte sich weiter vor. Ihr Gesicht berührte fast die Tür. Sie drehte ihren Kopf. Ihr Ohr lag schon fast auf dem Holz. Nur noch zwei Zentimeter. Nur noch ein Zentimeter. Das Holz war kalt. Sie hörte, wie ihr Ohr an der Tür rieb. Sie hörte ihr Herz schlagen, Blut, welches heftig durch ihren Körper schoss, doch sonst hörte sie nichts.


    BAMMM!


    Ein Krachen! Schmerz! Hundegebell! Jemand trat mit aller Kraft gegen die Tür und schlug sie Nicole gegen das Gesicht. Benommen fiel sie zurück in ihren Rollstuhl. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie zu der Tür. Sie war noch geschlossen. Zwar vibrierte sie in ihrer Verankerung, doch sie hielt stand.


    BAMMM! BAMMM! BRRR! BRRR! BAMMM!


    »Verschwinden Sie! Ich ruf die Polizei!« Tränen kullerten in dicken Linien über ihre Wangen. Nicole drehte sich mit ihrem Rollstuhl um und fuhr den Flur entlang zum Telefon. Das Hämmern und Treten und Läuten hörte auf. Bär bellte noch einen Moment weiter. Sie nahm den Hörer ab und griff zur Wählscheibe. Sie legte ihren Zeigefinger in das Loch der Eins, drehte die Scheibe bis zum Anschlag im Uhrzeigersinn und wartete, bis sie zurück in ihrer Ausgangsposition war. Dann den Finger in die Drei, drehen, warten, dann nochmal die Drei, drehen, warten. Und warten.


    »Notrufzentr…«


    Knack.


    »Hallo? Hallo?«, flüsterte Nicole mit zittriger Stimme in den Hörer. »Hallo? Hilfe! Ich brauche Hilfe!« Doch es kam keine Antwort von der anderen Seite. Sie legte vorsichtig den Hörer wieder auf die Gabel und versuchte es erneut. Eins, warten, Drei, warten, es schien ewig zu dauern, Drei, warten. Sie verfluchte dieses Telefon. Warum haben wir nicht schon eines mit Tasten?


    Diesmal kam nichts. Keine Stimme auf der anderen Seite, kein Piepen oder ein anderes Signal. Nichts. Sie spürte, wie ihr Herz immer heftiger und schneller pochte, und sie glaubte, es würde in ihrer Brust explodieren. Vorsichtig legte sie den Hörer auf und sah angsterfüllt zu der Eingangstür. Aber es blieb ruhig. Alles blieb ruhig. Minutenlang blieb Nicole wie versteinert und bewegte sich keinen Millimeter. Sie lauschte der erdrückenden Stille um sie herum und wusste nicht mehr, was schlimmer war; das Klopfen und Läuten, oder die Stille? Bär stand neben ihr und hechelte. Als nichts weiter geschah, legte er seinen Kopf auf ihr Knie und sah sie mit großen Augen an.


    »Was war das, Bär, kannst du mir das sagen? Was war denn das gerade für 'ne Scheiße?«, fragte sie ihn und streichelte seinen Kopf. Das beruhigte ihn. Und sie ebenfalls. Gemeinsam standen sie im Flur und warteten.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit, als nichts mehr geschah, fuhr Nicole in die Küche und spähte aus dem Fenster. Nichts Ungewöhnliches. Danach fuhr sie ins Wohnzimmer, um dort aus dem Fenster zu sehen. Auch von dort aus sah sie nichts. Nur Schnee. Es hatte wieder begonnen zu schneien und dicke Flocken glitten langsam zu Boden. Sie fuhr den Flur weiter entlang nach hinten zu ihrem Zimmer. Als sie die Tür erreichte, bekam sie einen Schreck. Ein Umriss vor dem Fenster. Doch gleich darauf erkannte sie, dass es nur Minki war, ihre Katze, die den herabfallenden Schnee vor der Fensterscheibe betrachtete. Sie wollte auch oben nachsehen, doch sie konnten sich noch keinen Treppenlift leisten. Dieser würde erst installiert werden, wenn Papa den Auftrag an Land gezogen und Mama den neuen Job hatte. Ihr eigenes Schlafzimmer war hier unten und auch ihr eigenes Bad. Ihre Familie hatte oben ihre Zimmer, doch oben konnte sie nicht nachsehen.


    Aber oben ist alles verschlossen.


    Ganz sicher.


    


    Sie ging noch einmal zum Telefon – um sicherzugehen – nahm den Hörer ab und…


    Nichts.


    Kein Signal.


    Warten, dachte sie, ich kann nur abwarten. Ich kann nicht raus, ich kann nicht weg und das Haus ist abgeschlossen. Ich kann nur warten, bis mein Bruder kommt, meine Mutter, mein Vater. Vielleicht funktioniert dann auch das Telefon wieder, aber jetzt im Moment kann ich nur warten. Sie atmete wieder tief ein und aus, versuchte sich zu beruhigen. Und es klappte auch. Was soll denn schon geschehen?


    


    Sie rollte ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein. Captain Future lief gerade. Ja, den liebte sie. Sie liebte Science-Fiction und Captain Future war der Inbegriff der fantastischen Zukunft. Sie fragte sich, wie ihre Zukunft aussehen würde? Würde sie mit einem Hover-Rollstuhl durch die Gegend schweben? Wird es in zwanzig Jahren fliegende Autos geben? Wie sieht die Welt im Jahr 2000 aus? Sie sah sich ihre Lieblingssendung an und vergaß alles um sich.


    Sie bekam nicht mit, als ein leises Poltern von oben zu hören war. Sie war zu vertieft in die packende Geschichte. Sie bekam nicht mit, dass Bär von seinem Platz aufstand und in den Flur ging. Sie bekam nicht mit, dass er leise knurrte und die Treppen hinauftapste.


    


    Erst ein grauenerregendes Jaulen und Quieken ließ sie hochschrecken. Schritte. Dumpfe Geräusche. Kälte kroch die Treppe herab. Sie konnte vom Wohnzimmer aus nur die untersten Stufen im Flur sehen.


    »Bär«, flüsterte sie leise. »Bär, komm her. Komm mein Großer", doch der Hund kam nicht. Sie hörte, wie die Schritte näher kamen. Sie waren oben auf dem Treppenabsatz.


    Tap, die erste Stufe…


    Tap, die zweite…


    Tap, die dritte…


    Tap, Tap, Tap…


    Jeder Schritt war wie ein Schlag ins Gesicht. Ihr Herz pumpte immer stärker Blut durch ihre Adern. Angst breitete sich aus und ihr Körper begann zu zittern. Sie wollte etwas sagen, doch Panik schnürte ihren Hals zu. Die Schritte blieben stehen. Nicole konnte noch nichts erkennen. Doch, da war etwas. Schnee rieselte langsam von oben herab. Das Fenster oben im Gang muss offen sein, schoss es ihr durch den Kopf, es war geschlossen, das weiß ich, aber jetzt ist es offen.


    Wie recht sie hatte.


    


    BAMMM!


    Mit einem lauten Aufschlag krachte Bär auf den Boden.


    Dieser Schock riss Nicole aus ihrer Erstarrung und sie schrie los. Sie schrie wie am Spieß.


    Er war aufgeschlitzt. Vom Hals bis zum Bauch. Durch den Aufprall spritzten Blut und seine Eingeweide auf den Fliesenboden. Nicole wollte nicht hinsehen, doch sie konnte nicht anders. Während sie dieses grausame Massaker anschrie, kam der Eindringling weiter die Treppe hinab. Sie bemerkte ihn nicht. Erst als er unten angekommen war und mit einem Fußtritt die Überreste von Bär wegkickte. Ihr Schrei verstummte und sie sah den Mann an. Hunderte Gedanken rasten durch ihren Kopf, doch konnte sie keinen klaren erfassen.


    »Sie haben meinen Hund getötet«, war das Einzige, was sie sagen konnte. Der Mann grinste und ging auf sie zu.


    »Sie haben meinen Hund getötet!«, wiederholte sie, schrie sie. »Sie haben meinen Hund getötet! Sie haben meinen Hund getötet!«


    »Und du kommst auch noch dran…«


    


    Lucas


    


    "Hey, Schwesterchen, ich bin schon zu Hause", sagte Lucas, als er die Haustür aufschloss und in das Vorzimmer trat. »Mein Chef hat mich wegen des Sauwetters früher gehen lassen. Kommt sowieso keiner vorbei, wenn es so schneit!« Er ließ die Tür hinter sich ins Schloss krachen und stampfte mit seinen Schuhen auf, um den Schnee abzuklopfen. Er zog sich die Jacke aus, hängte sie auf einen Kleiderhaken neben der Tür und schlüpfte aus den Schuhen. »Hallo? Nicole? Bist zu da?«, fragte er und spähte ins Wohnzimmer und die Küche. Niemand zu sehen. Auch die Reste des unordentlich aufgewischten Blutes, welche in dünnen Schlieren den Fliesenboden zierten, sah er nicht. »Bist du im Bad?« Er ging den Flur entlang und als er am Fuß der Treppe ankam, bemerkte er die Kälte von oben. Sie kann doch nicht oben sein, dachte er und schrie rauf, um sich zu vergewissern. Es half nichts, er musste nach oben und nach seiner Schwester sehen.


    


    Oben angekommen sah er das Fenster, welches zwar geschlossen, aber angelaufen und beschlagen war. Er ging nach rechts zu seinem Zimmer. Die Tür war geschlossen. Ich hatte sie doch zum Lüften offen gelassen, dachte er, griff zum Türknauf und öffnete sie.


    Sein Bauch krampfte sich zusammen und er rang mit seinem Würgereflex. Auf dem Bett lag der Familienhund mit geöffnetem Körper. Sein Fell blutverschmiert. Die Katze hing stranguliert am Kabel der Lampe von der Decke, mit aufgeschnittenem Bauch und auf den Teppichboden tropfenden Eingeweiden. Lucas schwankte und seine Beine waren kurz davor, ihren Dienst zu versagen. Er wollte hier raus, drehte sich um und konnte nur noch einen Schatten sehen.


    Bumm!


    Schmerz!


    Das Licht ging aus.


    


    Geschwister


    


    »Wach auf, du Drecksau!«, befahl eine Stimme. »Wach auf oder ich schneide dir den Hals auf!«


    Lucas fühlte von ganz weit weg einen Schlag, hörte ein Klatschen wie von einer Ohrfeige. Langsam gelangte er durch den dunklen Tunnel wieder in seinen Körper. Sein Kopf dröhnte. Benommen wachte er auf und versuchte, das Geschehen um sich herum einzufangen. Sie waren im Schlafzimmer ihrer Eltern. Links neben ihm war seine Schwester. Sie blutete am Kopf. Ihre Hände waren mit Draht an ihren Rollstuhl gebunden. Er selbst war ebenfalls an einen Stuhl gefesselt.


    »Ah! Seid ihr jetzt beide da?«


    Lucas blickte zu der herrischen Stimme auf. Ein Mann stand vor ihm. Groß, hager, hässlich. Seine Haut war blass und seine dünnen Haare waren in vereinzelten Strähnen durch Schweiß an seine Stirn geklebt. Seine Augen stachen aus seinem eingefallenen Gesicht hervor wie zwei aus dunklem Holz geschnitzte Pfähle. Lucas hatte noch nie so dunkle Augen gesehen. Und auch noch nie solch ein langes Messer, mit dem der Mann vor seinem und Nicoles Gesicht herumwedelte. Lucas wurde wieder schwindelig und er übergab sich. Er würgte und spie sein Frühstück heraus und spuckte dem Fremden dabei kleine halbverdaute Stückchen Cornflakes auf sein graues Shirt.


    »Du ekelhaftes Stück Scheiße!«, schrie der Mann und schlug Lucas mit dem Griff seines Messers hart auf den Schädel. Schmerzhafte Finsternis durchzuckte Lucas und er konnte nicht mal einen Schrei loslassen. Und nochmal schlug der Mann auf ihn ein, und nochmal, und nochmal.


    »Aufhören! Aufhören! Sie bringen ihn um!«, schrie Nicole und Panik presste Tränen aus ihren verklebten Augen. Sie schrie weiter, er solle aufhören, was er von ihnen wolle, aber er antwortete nicht. Nach einem halben Dutzend weiterer Schläge auf Lucas' Kopf hörte er damit auf und wandte sich Nicole zu.


    »Was ich will?«, fragte er sie und starrte sie hasserfüllt an. »Ich will euch einfach nur tot sehen!«


    Nicole verstummte. Entsetzliche Angst ergriff von ihr Besitz, und sie fing an zu zittern. Der Kopf ihres Bruders hing schlaff auf seine Brust herab. Blut trat aus einer Wunde auf seinem Kopf und mit Speichel gemischt aus seinem Mund. Nicole wusste nicht, wie spät es war oder wie viel Zeit bisher vergangen war. Irgendwann würden ihre Eltern kommen, ihre Mutter und ihr Vater. Sie würden sie retten und den bösen Mann vertreiben. Oder gar Schlimmeres.


    


    Der Mann stand noch immer vor Nicole und musterte sie von oben bis unten. Er fragte sie, was mit ihr geschehen war und warum sie im Rollstuhl sitze. Sie antwortete ihm nicht und blickte zu Boden. Er hob sein Messer an ihr Kinn und drückte so ihr Gesicht hoch. Nochmal fragte er, warum sie im Rollstuhl sitze. Mit zitternder Stimme sagte sie, es war ein Unfall gewesen. Ein Autounfall. Als sie noch ein kleines Kind war, fuhren sie zu Weihnachten zu ihrer Großmutter. Die Straßen waren noch nicht geräumt gewesen, da es erst in der Nacht zuvor heftig zu schneien begonnen hatte, und sie waren sehr früh unterwegs. Zu früh. Ein betrunkener Fahrer kam ihnen entgegen. Und in einer Kurve passierte es. Ihr Peiniger fragte, was mit dem Fahrer geschah. Sie sah ihm fest in die Augen und sagte ihm, diesmal ohne Zittern in der Stimme, dass der Mann bei dem Unfall starb. Er war nicht angeschnallt gewesen, flog durch seine Windschutzscheibe und knallte direkt durch ihre eigene. Dabei schnitt er sich sein Gesicht und seinen halben Oberkörper auf. Nicole sah, wie sich das Gesicht ihres Peinigers erhellte. Er fing an zu grinsen.


    »Und seither bist du gelähmt?«


    »Ja. Ab der Taille abwärts.«


    »Und du spürst gar nichts mehr?«


    »Nein.«


    »Und wenn dich jemand ordentlich durchfickt?«


    Nicole war geschockt. Großer Gott, jetzt passiert es, schoss es ihr durch den Kopf, jetzt werde ich vergewaltigt und danach bringt er uns alle um. Kaum war dieser Gedanke zu Ende, schlug der Mann, dessen Gesicht vor einem Moment noch lachte, plötzlich aber todernst war, mit dem Griff des Messers auf sie ein. Nicole schrie.


    »Hör auf zu schreien, blöde Schlampe!«


    Er schlug nochmals auf sie ein. Sie schrie weiter. Bettelte ihn an. Flehte ihn an. Es half nichts. Er schlug weiter auf sie ein, bis sie es ihrem Bruder gleichtat und das Bewusstsein verlor.


    


    Mutter


    


    Ich bin viel zu spät dran, dachte sich Silvia Schmidt, als sie aus dem Bus stieg und die verschneite Straße hinaufstapfte, die zu ihrem Haus führt. Ich muss noch Abendessen machen, bevor Lucas und Peter von der Arbeit nach Hause kommen. Aber Nicole werde ich auf jeden Fall die grandiosen Neuigkeiten schon vorher sagen. Normalerweise würde sie bei solcher Witterung nicht so eilig durch den Schnee laufen, aber sie war zu aufgeregt.


    »Schatz! Ich bin zu Hause! Ich hab echt tolle Neuigkeiten!«, schrie sie, als sie zur Tür reinkam und noch bevor diese hinter ihr geschlossen war. Wie ihr Sohn stampfte sie sich den Schnee von ihren Schuhen und entkleidete sich im Vorzimmer. »Schatz? Nicole? Alles in Ordnung?«, fragte sie in den Flur. »Hast du gehört? Ich habe gute Neuigkeiten!« Sie blieb einen Moment ruhig stehen, um auf Antwort zu warten, aber es kam keine. Sie stand im Vorzimmer und rief nach ihrer Tochter. Kein Lebenszeichen. Ihr wurde etwas mulmig.


    Sie ging langsam und leise den Flur entlang, bis sie bei der Küche ankam. Sie sah hinein. Alles in Ordnung. Bis auf die Tatsache, dass ihre Tochter nicht zu sehen war. Sie ging weiter, und als sie so weit war, um ins Wohnzimmer sehen zu können, schnellte eine Faust um die Ecke und schlug ihr ins Gesicht. Sterne blitzten vor ihren Augen auf und wurden durch Schwärze abgelöst. Sie taumelte benommen rückwärts und fiel schmerzhaft hin. Plötzlich sah sie jemanden um die Ecke aus dem Wohnzimmer kommen. Ein Mann. Ein fremder Mann. Er hatte ein langes Messer in der Hand. Licht reflektierte für den Bruchteil einer Sekunde in der Klinge. Er ließ sich auf die Frau fallen und presste ihr dabei die Luft aus ihren Lungen.


    »Hübsche Tochter hast du«, sagte er mit einem bösartigen Grinsen auf den Lippen und Silvia schrie ihn an, er solle die Finger von ihr lassen. Sie wollte den Mann von sich herunterstoßen, doch sie war von dem Schlag noch zu geschwächt. Als sie zu einem weiteren Satz ansetzte, schnellte er mit dem Messer an ihre Kehle und sagte, sie solle ruhig sein. Ruhig, dann würde ihr und den Kindern nichts passieren. Kindern, dachte sie, und ihr wurde klar, dass Lucas schon zu Hause war. Und auch in seiner Gewalt.


    »Ich werde jetzt von dir runtersteigen und du faltest deine Hände vor der Brust, hast du verstanden?«


    Sie nickte und tat, wie ihr befohlen. Der Mann zog eine Spule mit Draht aus seiner Tasche. Silvia bekam Panik. Sie versuchte, rückwärts von ihm wegzurobben. Der Mann stand blitzartig auf und stieß ihr brutal einen Fuß in den Bauch. Sie krampfte sich schmerzerfüllt zusammen.


    »Du sollst doch brav sein, hab ich gesagt!«, schrie er durch zusammengepresste Zähne und trat ein weiteres Mal auf sie ein. »Sei brav oder ich bringe euch alle um!«


    Silvia schluchzte und weinte und krümmte sich vor Schmerz auf dem Boden. Dabei streckte sie ihre Arme von sich weg, sodass der Mann sehen konnte, dass sie doch kooperierte.


    "Gut", sagte er und wickelte ihre Hände mit Draht zusammen.


    Als er fertig war, riss er die Frau an ihren Haaren vom Boden hoch und zerrte sie ins Wohnzimmer. Noch nie hatte sie solche Schmerzen erlebt. Sie schrie und weinte, zappelte, griff mit ihren gefesselten Händen nach dem Mann, doch sie bekam ihn nicht zu fassen. Im Wohnzimmer knallte er ihren Kopf gegen den massiven Holztisch und schaltete sie für den Moment aus.


    


    Wohnzimmer


    


    Bamm! Schmerz! Bamm! Schmerz! Bamm! Schmerz!


    Nicole wurde unsanft aus einem traumlosen Schlaf gerissen. Was ist hier…,wollte ihr Gehirn zu einer Frage ansetzen, als ihr schlagartig wieder einfiel, was los war. Ebenfalls schlagartig durchzuckte sie auch ein rhythmischer Schmerz. Sie saß nicht mehr in ihrem Rollstuhl. Der Mann hatte sie an den Füßen gepackt und zerrte sie die Treppe hinab. Dabei schlug ihr Kopf immer wieder auf den Stufen auf. Unten angekommen, schleifte er sie weiter ins Wohnzimmer. Tränen schossen ihr aus den Augen, als sie ihre Mutter mit Unmengen von Draht an den Heizkörper gefesselt sah. Ihr kompletter Körper war umwickelt und sie konnte sich keinen Zentimeter mehr bewegen. Sie schien nicht bei Bewusstsein zu sein.


    »Großer Gott im Himmel, bitte lass sie nicht tot sein. Bitte lass sie nicht tot sein. Bitte lass…«


    Ihr Flehen wurde von einem Schmerz unterbrochen. Der Mann schlug ihr hart ins Gesicht und schrie sie an, sie solle die Klappe halten. Als sie ruhig liegen blieb, ging der Mann aus dem Wohnzimmer hinaus und stapfte mit lauten Schritten die Treppen hinauf. Kurze Zeit später waren seine Schritte wieder zu hören, gepaart mit dem regelmäßigen Poltern auf den Stufen. Diesmal war Lucas dran. Er wurde an den Händen ins Wohnzimmer gezerrt, doch er wachte nicht auf. Der Mann legte ihn auf den Tisch. Er öffnete den Draht, mit dem er die Arme und Füße des Jungen zusammengebunden hatte, und band sie diesmal einzeln an die Tischbeine. Nicole dachte für einen Moment, dass er wie eine Opfergabe auf einem Altar in einem dieser billigen Filme aussah, in denen irgendwelche Ureinwohner ihre Götter gnädig stimmen wollten. Mit einem Kopfschütteln versuchte sie, diesen grauenhaften Gedanken loszuwerden.


    Der Mann verließ das Zimmer. Nicole hörte, wie er in der Küche herumkramte. Was er wohl sucht?


    »Psst… Mama? Kannst du mich hören?«, flüsterte sie. »Lucas? Wach auf!« Eine Zeit lang reagierte niemand, doch dann vernahm Nicole ein leises Seufzen. Ihr Bruder kam zu sich und kurz darauf auch ihre Mutter.


    »Was geht hier vor?«, sagte Lucas mit benommener Stimme. »Warum bin ich…? Wieso…?«


    »Psst! Sei ruhig«, sagte Nicole. »Der Mann! Er ist in der Küche!«


    Die Mutter fing leise an zu wimmern und versuchte, ihre Fesseln zu lösen. Es gelang ihr nicht. Der Mann hatte sie zu eng und zu oft mit Draht umwickelt. Auch Lucas versuchte sich zu bewegen, doch er war ebenfalls zu fest und straff an die Tischbeine gefesselt. Darüber hinaus war seine Position so unbequem und schmerzhaft, dass jede Bewegung noch mehr Leid verursachte.


    »Was ist mit Bär?«, fragte die Mutter und Nicole antwortete ihr, dass der Mann den Hund umgebracht hatte. Und die Katze ebenfalls.


    »Großer Gott«, seufzte sie und sackte zusammen.


    »Wir werden das schon schaffen«, sagte Nicole, obwohl sie ihren eigenen Worten nicht so recht glauben wollte.


    


    Vater


    


    Keiner der drei Gefangenen hörte das Auto, welches dumpf durch den Schnee fuhr. Auch ihr Peiniger hörte es nicht. Aber er sah es. Er saß in der Küche und starrte wartend aus dem Fenster. Auf dem Herd stand ein großer Topf mit kochendem Wasser.


    Ein Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt, gedreht, und die Tür geöffnet. Ohne ein Wort zu sagen, trat der Vater ein. Er klopfte sich, wie jeder in der Familie, den Schnee von den Schuhen, zog sie sich aus und hängte den Mantel auf den Haken hinter der Tür. Er hatte einen anstrengenden Tag hinter sich und ihm war nicht zum Reden zumute.


    Er ging gleich ins Wohnzimmer und wollte sich auf das Sofa setzen, da blieb er abrupt stehen und starrte geschockt auf das sich ihm bietende Bild. Sein Sohn lag auf dem Tisch, seine Hände und Füße mit Draht an die Tischbeine gefesselt. Seine Tochter, deren Hände ebenfalls mit Draht zusammengebunden waren, lag links an der Wand, seine Frau hinten an den Heizkörper gebunden. Dieses grauenhafte Bild wirkte auf ihn ein und schien Stunden anzudauern. Doch er stand erst eine Sekunde da. Nicole sah mit weit aufgerissenen Augen zu ihm auf und wollte zu einem Schrei ansetzen, als dem Vater von hinten ein brennender Schmerz vom Kopf, über die Brust und den Rücken, bis über seine Beine lief. Er schrie, verkrampfte sich, fiel in sich zusammen und sackte auf den Boden. Er hatte den Mann nicht gesehen, der sich von hinten an ihn heranschlich und ihn mit kochendem Wasser übergoss. Zu den Schreien des Vaters gesellte sich die Tochter. Die Mutter starrte nur gebannt zu ihrem Mann, der auf dem Boden lag und von dem Dampfschwaden aufstiegen. Der Sohn konnte wegen seiner Position nichts sehen, aber er hörte, was passiert war. Tränen flossen über sein Gesicht und er konnte seine Blase nicht länger halten.


    »Sieh dir deinen Sohn an!«, schrie der Mann den am Boden liegenden Vater an. »Sieh ihn dir an! Er hat sich in die Hosen gemacht! Was für eine Schwuchtel! Was für ein erbärmlicher Haufen Scheiße!« Er trat auf ihn ein, trat ihn brutal in den Rücken, so dass er sich schmerzhaft nach hinten krümmte. Der Mann trat weiter, während die Tochter und Mutter sich mit Heulen und Schreien und Kreischen und um Gnade flehen gegenseitig überboten. Der Sohn lag wimmernd und weinend auf dem Tisch, mit nasser und stinkender Hose. Der Vater krümmte sich am Boden liegend vor Schmerz. Der Mann stand über ihm, lachte und trat immer wieder auf sein Opfer ein.


    »"Scheiße! Haltet alle die Klappe!«, schrie er. »Seid still! Haltet die Klappe! Haltet die Klappe!«


    Er rammte das Messer in die Schläfe des am Boden liegenden Mannes.


    Und plötzlich wurde es still.


    Mutter und Tochter starrten sich gegenseitig mit blutunterlaufenen und tränenden Augen an. Ihnen fehlten die Worte. Der Mörder des Vaters stand gebückt über seinem Opfer, die Hand noch immer am Griff des Messers, welches im Kopf des Vaters steckte. Er grinste. Und nach endlosen Augenblicken des Wartens zog er langsam und mit einem schmatzenden Geräusch das Messer aus dem Kopf und richtete sich auf. Er blickte in die Runde, von der Tochter zur Mutter, zum Sohn, und wieder zurück. Er überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Was er als Nächstes tun durfte. Was er tun musste.


    Es musste sein.


    


    Er ging langsam zum Tisch. Das soeben verstummte Schreien der zwei Frauen begann wieder. Er solle sie doch in Ruhe lassen, kreischten sie, er solle verschwinden, sie einfach in Ruhe lassen, was er von ihnen wolle, warum er das getan hatte. Aber er reagierte nicht auf sie und ging weiter. Kurz bevor er den Sohn erreichte, blieb er stehen, wandte sich blitzschnell nach rechts zu den Stühlen, schnappte sich einen davon und schlug damit, mit einer weit ausholenden Bewegung, auf die Tochter ein. Der Stuhl zerbrach in seine Einzelteile und die Tochter verlor das Bewusstsein.


    »Eine weniger, die ständig heult«, sagte er leise, mehr zu sich selbst, drehte sich um und machte sich wieder auf den Weg zum Tisch. Er wandte seinen Blick zur Mutter, doch diese hatte den Kopf weggedreht, um dieses Grauen nicht mit ansehen zu müssen. Sie wimmerte leise in die dunkle Ecke.


    »Nein, so nicht«, sagte der Mann und er wurde sichtlich aufgeregt. »So kommst du mir nicht davon.« Er kramte hektisch in allen Kästen und Schubladen herum, die sich im Wohnzimmer befanden, und suchte nach etwas. Nach wenigen Augenblicken fand er es und ging zur Mutter. Mit Klebeband fixierte er ihren Kopf so, dass sie ihren Blick nicht mehr abwenden, sondern nur noch in den Raum sehen konnte. »Und wenn du die Augen schließt, schneide ich dir deine Lider ab! Schau zu, aber halt die Klappe!«


    Nun lag der Vater tot auf dem Boden, der Sohn gefesselt auf dem Tisch, die Tochter bewusstlos in der Ecke und die Mutter an den Heizkörper gebunden. Das gefiel ihm. Er stand mitten im Raum und bewunderte seine Arbeit. Aber er war erst am Anfang. Es musste noch viel getan werden. Aber nun hatte er Ruhe und konnte ohne Störungen fortfahren.


    


    Es gibt kein Entkommen


    


    Er stand über dem Sohn und betrachtete ihn.


    »Ein hübscher Junge bist du«, sagte er. »Bist schlank, hast eine schöne, reine Haut, ein süßes Gesicht. Wirst sicher einigen Mädchen schon den Kopf verdreht haben, nicht wahr?« Er strich mit seinem Messer über das Hemd des Jungen, stach manchmal ein klein wenig hinein, sodass dieser aufschreckte, und fuhr dann fort. »Mal schauen, ob du schon Haare auf der Brust hast?«, sagte der Mann mit verächtlichem Ton und holte weit mit seinem Messer aus. Lucas schrie auf und versuchte sich einzurollen, doch er war zu fest an die Tischbeine gebunden. Der Mann zerschnitt nicht nur das Hemd, sondern auch den Bauch des Jungen. Eine rote Linie wurde auf seinem glatten Oberkörper sichtbar, als das Hemd zu den Seiten hin abrutschte.


    »Oh! Hab ich dich etwa geschnitten? Das tut mir leid!«, höhnte der Mann und lachte dabei. Er fuhr mit dem Messer von oben in die Hose des Jungen und schnitt diese ebenfalls auf. Lucas schrie, auch wenn er diesmal nicht verletzt wurde. Aber vor Schreck! Er lag nun nackt da, gefesselt, mit verletztem Oberkörper und entblößtem, von seinem Urin nassen Penis. Er heulte los. Er wollte hier weg. Er flehte und bettelte, wand sich hin und her, rüttelte am Tisch, aber er kam nicht frei. Der Mann sah ihn sich genau an und lachte laut.


    »Du bist so erbärmlich.«


    »Bitte, lassen Sie uns gehen. Ich tue alles, was Sie wollen, aber lassen Sie meine Mutter und meine Schwester gehen. Bitte!«


    »Ach ja? Lutschst du auch deinen eigenen Schwanz?« Der Mann packte den Penis des Jungen und schnitt ihn ab. Lucas kreischte und der Mann stopfte ihm seine neue Trophäe in den weit aufgerissenen, schmerzverzerrten Mund. Der Junge bekam nicht mit, wie ihm geschah.


    »Schmeckt's?«, fragte der Mann, lachte laut auf und rammte dem Jungen das Messer mehrmals in den Hals.


    Die Mutter stand unter Schock. Sie konnte nicht wirklich begreifen, was gerade geschehen war. Sie konnte die ganze Szenerie nicht erfassen. Ihr Blick war leer und einfach geradeaus gerichtet, als ob sie ins Nichts starren würde. Die Schreie ihres Sohnes drangen nicht mehr bis zu ihrem Verstand durch. Auch sein letztes Röcheln vernahm sie nicht mehr, oder wie er verstummte und verstarb. Ihr Gehirn hatte sich abgeschaltet. Nur mehr Notbetrieb. Sie bekam nicht mit, wie sich ihr der Mann näherte und sie anschrie. Gedämpfte Stimmen, von ganz weit weg und ein verschwommenes, unkenntliches Bild vor ihren tränenden Augen. Mehr gab es nicht mehr.


    Sie bekam auch nicht mit, dass ihre Tochter wieder zu sich kam. Dass sich irgendwie ihre Fesseln gelöst hatten, dass sie langsam und leise auf sie zu robbte und etwas in den Händen hielt. Ein Funken Hoffnung erhellte das Dunkel in ihrem Inneren.


    Der Mann konnte in seinen Augenwinkeln einen Schatten sehen. Er wandte sich weg von der Frau, drehte sich um und sah plötzlich das Mädchen vor sich. Sie hockte auf dem Boden, hielt ein Stuhlbein wie einen Schläger in der Hand und blickte ihn böse an. Sie wollte etwas sagen, wusste aber nicht, was.


    »Was hast du damit vor? Willst du mich erschlagen? Ich stehe hier vor dir, mit einem Messer, und du kriechst auf dem Boden mit einem Stück Holz. Du hast keine Chance!«


    Nicole erkannte die Wahrheit in seinen Worten, doch sie musste schließlich etwas tun. Sie konnte doch nicht einfach daliegen und warten, bis der Mann sie alle umgebracht hat?


    »Es gibt kein Entkommen!«, sagte der Mann und ging mit dem Messer in der Hand auf Nicole zu.


    


    Zeitungsausschnitt vom 20. Mai 1982


    


    Grausamer Mord löscht Familie aus


    In (Ort unkenntlich gemacht) ereignete sich vor zwei Tagen ein grausamer Mehrfachmord. Ein unbekannter Täter verschaffte sich Zutritt zum Haus der Familie (Name unkenntlich gemacht), wo er den Mann, die Frau und ihre zwei Kinder gefangen nahm, sie fesselte, folterte und schließlich umbrachte. Die Opfer wurden grausam verstümmelt und die Tochter, die seit einem Autounfall an den Rollstuhl gefesselt war, vergewaltigt. Selbst den Hund und die Katze der Familie verschonte der Täter nicht. Von ihm fehlt jede Spur…

  


  
    Ende von »Das Grauen hat viele Gesichter«


    


    


    


    Liebe Leserin, lieber Leser,


    das waren die sechs Kurzgeschichten,


    aus meiner ersten Sammlung:


    »Das Grauen hat viele Gesichter«

  


  
    Nachwort zu »Spielen«


    


    


    


    Kinder denken sich oft die unglaublichsten Spiele aus und spielen an den unmöglichsten Orten. So waren auch ich und meine Freunde als Kinder. Das Spiel »Geistern« haben wir damals wirklich gespielt. Wir überlebten es natürlich immer alle, aber es war – wenn man wie ich Angst vor der Dunkelheit UND vor Spinnen hat – jedes Mal ein grauenhaftes Erlebnis. Aber wie alle Erlebnisse aus meiner Kindheit, möchte ich auch dieses nicht missen.


    So entstand meine sehr persönliche Kurzgeschichte »Spielen«.

  


  
    Nachwort zu »Der letzte Ausweg«


    


    


    


    »Der letzte Ausweg« war meine erste Kurzgeschichte, die ich im Rahmen eines Wettbewerbes einreichte und die auch gleich angenommen wurde. Ihr könnt euch vorstellen, dass dies für einen Autoren sehr viel bedeutet: Der erste Versuch und man hat »gewonnen«. Das Glücksgefühl war einfach überwältigend!


    Aus diesem Grunde darf diese Geschichte auch nicht in meiner ersten eigenen Sammlung fehlen.


    


    Die Idee zu dieser Geschichte kam mir, als ich im TV einen Beitrag über Bakterien sah, die zur Energiegewinnung genutzt werden sollten, indem sie Abfall fraßen und Gase ausschieden. *Ping* Schon wuchs die Geschichte in meinem Kopf und wollte zu Papier, bzw. zu Monitor gebracht werden.

  


  
    Nachwort zu »Konzertausflug«


    


    


    


    »Konzertausflug« war die zweite Kurzgeschichte, die ich je zu einem Wettbewerb einreichte, und die auch gleich genommen wurde. Sie gehört auch mit zu meinen persönlichen Lieblingsgeschichten, da sie (wie einige andere Geschichten auch) auf wahren Ereignissen beruht. Die zwei Freundinnen gibt es wirklich und sie sind damals auch wirklich zu einem Konzert gefahren. Die Geschehnisse an der Tankstelle mit der stupide staubsaugenden alten Dame, welche nur »No, No« sagte, sind tatsächlich so passiert. Zumindest beschwören es die beiden immer wieder, wenn sie diese Geschichte erzählen. Auch das sie zwei Mal an dem selben Gebäude vorbei kamen, soll tatsächlich passiert sein.


    Bei ihren Erzählungen waren die zwei immer so enthusiastisch, dass ich mir dachte, das muss man niederschreiben! So kam es dann auch. Die Kurzgeschichte wurde eingereicht, konnte sich mit einigen anderen gegen hunderte Einsendungen durchsetzen und wurde in der Anthologie des Persimplex Verlages »Von einigen die auszogen das Gruseln zu lehren« abgedruckt.


    Nun, wo ich meine erste eigene Kurzgeschichtensammlung veröffentliche, darf der »Konzertausflug« natürlich nicht fehlen.


    Ich hoffe ihr habt damit so viel Spaß beim Lesen wie ich beim Schreiben, bzw. Zuhören der Original-Erzählerinnen.

  


  
    Nachwort zu »Das Zimmer«


    


    


    


    Ich bin auf Bookrix.de mit einer Autorin befreundet, für die ich schon einige Geschichten lektoriert habe und fand eine, die mir besonders gut gefiel.


    Nur dachte ich beim Korrigieren, ich würde einiges generell anders schreiben…


    Ich würde das eher so machen…


    Ich würde dieses und jenes…


    Später fragte ich sie, ob sie etwas dagegen habe, wenn ich eine ähnliche, aber eigene Geschichte schreibe, die zeitlich vor ihrer angesiedelt ist. Sie hatte natürlich nichts dagegen und das Ergebnis ist »Das Zimmer«.

  


  
    Nachwort zu »Ich warte«


    


    


    


    Diese sehr kurze Geschichte wurde für einen Wettbewerb mit dem Thema »Rache« geschrieben. Sie ist deswegen so kurz geraten, weil die maximale Zeichenanzahl dem Wettbewerb so stark begrenzt war. Viele schrieben mich an und meinen, ich solle eine längere Geschichte daraus machen. Ja, vielleicht mache ich das eines Tages, aber jetzt findet sie, so wie sie ist, Platz in meiner eigenen Sammlung, weil mir die Geschichte auch viel bedeutet. Sie behandelt ein Thema, welches heutzutage noch immer sehr aktuell ist. Die Geschichte soll darauf aufmerksam machen, dass häusliche Gewalt noch immer und überall stattfinden kann.


    Und sollte man auch nur den kleinsten Hinweis erhalten, dass ein Familienmitglied, Freunde, Bekannte oder Nachbarn Opfer von Gewalt werden…


    Naja, ihr wisst schon…


    Sofort die Polizei verständigen!

  


  
    Nachwort zu »Gefesselt«


    


    


    


    »Gefesselt« ist eine sehr heftige Geschichte, wie ich finde, auch wenn es auf dem Markt sicher weit blutigere und brutalere Geschichten gibt. Jedoch beruht »Gefesselt« auf einem wahren Verbrechen, welches sich in meiner Heimatstadt vor vielen Jahren ereignete.


    Vor kurzem fuhr ich mit meinem Lebensgefährten und meiner Mutter zu dem Haus, in dem sich diese furchtbare, grausame Tat wirklich ereignete. Wir standen davor und sagten nichts. Aber jeder von uns konnte es spüren: diese drückende, betäubende Atmosphäre!


    Alles war plötzlich still. Kein Wind regte sich und keine Vögel zwitscherten mehr.


    Ich bin überzeugt, dass an Orten, an denen schreckliches geschieht, etwas zurück bleibt.

  


  
    Letztes Nachwort


    


    


    


    Eine kleine Aufklärung:


    Nicht immer steht ein großer, namhafter (oder auch kleiner) Verlag hinter einem Schriftsteller, bzw. einer Schriftstellerin (bitte entschuldige, wenn ich nicht immer beide Geschlechter erwähne). Viele Schreiberlinge veröffentlichen im Alleingang. Sie werden als sogenannte Indie-Autoren bezeichnet (Indie steht dabei für independent – unabhängig, da sie alle anfallenden Arbeiten wie Korrektur, Lektorat, Coverdesign, Homepage, Vermarktung, usw. alleine machen, bzw. nicht immer mit professioneller Unterstützung).


    


    Diese Indie-Autoren veröffentlichen ihre Werke oft für 0 Euro. Sie bekommen also keinen Cent dafür. Einige verkaufen ihre Werke auch, allerdings zu sehr günstigen Preisen, die sich so zwischen 99 Cent und ein paar Euros bewegen (ich finde, alles bis 5 Euro ist, je nach Umfang eines Werkes, schon ein Spottpreis).


    In einigen Fällen und je nach Plattform, über die sie veröffentlichen (zum Beispiel Bookrix), erhalten die Autorinnen und Autoren nur ca. 50% des Netto-Verkaufspreises – also nicht unbedingt ein Lottogewinn.


    


    Thema Raubkopien:


    Die Autoren erhalten allerdings nur einen Lohn für ihre Arbeit, wenn ihre Werke auch über offizielle Wege gekauft werden! Es gibt viele Seiten im Netz, die sogenannte Buchpiraterie betreiben. Das bedeutet, dass die Betreiber solcher Seiten, ein Buch irgendwo einmalig kaufen (oder selbst von anderen Seiten stehlen) und dieses dann zu einem Minimalpreis, wie etwa 10 Cent oder weniger, verkaufen. Hierbei erhält der eigentliche Urheber des Buches KEINEN Cent! Der Pirat wirtschaftet nur in seine eigene Tasche! Das ist ein Verbrechen und darf keinesfalls unterstützt werden!


    Leider steckt das digitale Medium und die entsprechenden Gesetze noch immer in den Kinderschuhen und solche Piraten-Seiten agieren in einem gesetzlichen Graubereich. Jedoch sollte jedem normal-denkenden Menschen klar sein, dass es sich hierbei um Diebstahl handelt.


    


    Unterstützt also bitte Künstler und kauft nur Originale (egal ob es sich nun um Bücher, Musik, Filme oder was auch immer handelt)! Jeder will schließlich auch für seine Arbeit entlohnt werden.


    


    Shops, wo man sich sicher sein kann, ein Original zu kaufen, sind die großen und bekannten, wie Amazon, Thalia, iTunes, Kobo, Libri, Beam, Barnes Noble, usw.


    


    Weiters besteht natürlich auch immer die Gefahr, dass die Bücher von den Piraten-Seiten mit Viren oder Trojanern verseucht sind! Man kann sich also auch selbst damit schaden!

  


  
    Ende


    


    


    


    Nochmal vielen lieben Dank


    für deinen Kauf und ich hoffe,


    du hattest Spaß beim lesen


    und man sieht sich bald wieder.
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      BookRix-Edition, Impressumanmerkung
    
Wir freuen uns, dass Du Dich für den Kauf dieses Buches entschieden hast. Komme doch wieder zu BookRix.de um das Buch zu bewerten, Dich mit anderen Lesern auszutauschen oder selbst Autor zu werden.

    

    Wir danken Dir für Deine Unterstützung unserer BookRix-Community.
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